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Die Gilde der Waffenschmiede und Kaiserin Innelda erheben den Anspruch darauf, die Geschicke der Menschheit zu lenken und zu bestimmen.



Nur Robert Hedrock, der Unsterbliche, kann es überhaupt wagen, gleichzeitig gegen die mächtige Kaiserin und die nicht weniger mächtige Gilde der Waffenschmiede aufzutreten.



Robert Hedrock, der Mann, dem niemand traut  auch Kaiserin Innelda nicht, obwohl sie ihn liebt , will die Selbstzerstörung der Menschheit verhindern. Er sagt den beiden Mächten der Erde die Fehde an  und muß gleichzeitig gegen die Fremden aus dem All bestehen.
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Kapitel 1



Hedrock hatte fast vergessen, daß der Bildschirm noch immer den Konferenzraum des Kaiserlichen Palastes zeigte. An der Spitze des langen Tisches saß die junge Kaiserin; ihre Ratgeber hatten vor ihr Platz genommen. Die Stimmen drangen klar und deutlich aus dem Lautsprecher. Alles schien in bester Ordnung zu sein.

Aber Hedrock hatte jegliches Interesse an dem Raum und dieser Szene verloren. Die klare Stimme der jungen Frau dröhnte noch immer in seinen Ohren, obwohl die Kaiserin zuletzt vor einigen Minuten gesprochen hatte.

»Unter den gegebenen Umständen«, hatte sie gesagt, »dürfen wir dem übergelaufenen Waffenschmied nicht mehr trauen. Das Risiko wäre einfach zu groß. General Grall, Sie lassen Captain Hedrock eine Stunde nach dem Mittagessen verhaften und anschließend hinrichten. Der Zeitpunkt ist wichtig, weil Hedrock wie üblich an meinem Tisch ißt, und weil ich bei der Hinrichtung anwesend sein möchte.«

»Wie Sie befehlen, Majestät ...«

Hedrock ging vor dem Bildschirm auf und ab, dann drehte er sich um und starrte das Gerät an, das in seiner gegenwärtigen materialisierten Form die gesamte Rückwand seines Appartements einnahm. Er stellte fest, daß die junge Frau allein im Konferenzraum zurückgeblieben war. Sie lächelte vor sich hin, aber das Lächeln verschwand, als sie ein Mikrophon zu sich heranzog und mit klarer Stimme zu diktieren begann.

Nachdem Hedrock festgestellt hatte, daß die Kaiserin jetzt nur Routineangelegenheiten der Palastverwaltung erledigte, ließ seine Aufmerksamkeit plötzlich nach. Statt dessen überlegte er jetzt, wie er seine geplante Hinrichtung verhindern konnte. Als er die Einstellung des Geräts veränderte, verschwand die Kaiserin von dem Bildschirm. Dann wurde das Gesicht eines Mannes sichtbar. »Bitte, verbinden Sie mich mit dem Großrat der Waffenschmiede«, verlangte Hedrock.

»Wird gemacht«, antwortete der andere. »Es kann aber eine Minute dauern, bis ich die Mitglieder erreicht habe.«

Hedrock nickte wortlos. Er war plötzlich nervös geworden. Seine Stimme hatte normal geklungen, aber jetzt fürchtete er, sie würde merklich zittern, wenn er weitersprach. Er blieb aufrecht stehen und entspannte sich mit einer bewußten Anstrengung. Als er wieder auf den Bildschirm sah, war das eine Gesicht durch ein Dutzend Gesichter ersetzt worden; der Großrat war also beschlußfähig, weil genügend Mitglieder anwesend waren. Hedrock berichtete kurz über seine bevorstehende Verhaftung und Hinrichtung. Dann schloß er mit den Worten: »Offensichtlich kommen wichtige Ereignisse auf uns zu. In den letzten vierzehn Tagen bin ich immer wieder durch alle möglichen Tricks daran gehindert worden, in mein Appartement zurückzukehren, wenn die Kaiserin sich mit ihren Ratgebern in den Konferenzraum zurückgezogen hatte.

Ebenso wichtig ist meiner Meinung nach der Zeitpunkt der geplanten Hinrichtung. Ich soll erst eine Stunde nach dem Mittagessen verhaftet werden  also in drei Stunden. Und ich durfte diesmal in mein Appartement zurück, um das Urteil zu hören. Wer unsere Gilde kennt, muß aber wissen, daß ich ohne weiteres fliehen kann, wenn ich drei Stunden vorher gewarnt werde.«

»Wollen Sie damit andeuten«, erkundigte Peter Cadron sich scharf, »daß Sie im Palast bleiben werden?«

Hedrock spürte, daß ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Als er wieder sprach, zitterte seine Stimme fast unmerklich, obwohl er sich große Mühe gab, möglichst zuversichtlich zu wirken. »Mister Cadron, Sie erinnern sich vielleicht daran, daß wir den Charakter der Kaiserin gründlich analysiert haben. Die sozialen und technischen Fortschritte unseres Zeitalters haben sie so unruhig und abenteuerlustig wie ihre elf Milliarden Untertanen gemacht. Sie will vor allem Veränderungen, ständigen Wechsel, Aufregungen und immer wieder neue Erfahrungen. Aber trotzdem repräsentiert sie die konservative Richtung, die jede Veränderung verhindern will und muß. Zwischen diesen beiden Extremen schwankt sie ständig hin und her; sie befindet sich in einem unglücklichen Zustand innerer Zerrissenheit, der sie zu der gefährlichsten Gegnerin macht, mit der wir Waffenschmiede es in den letzten Jahrhunderten zu tun gehabt haben.«

»Die Hinrichtung wird sie bestimmt amüsieren«, stellte einer der Männer auf dem Bildschirm kalt fest. »Während Sie in der Schlinge zappeln, wird ihr das Leben weniger langweilig vorkommen.«

»Ich wollte vorschlagen«, fuhr Hedrock gelassen fort, »daß einer unserer Mathematiker die verschiedenen Faktoren untersucht und mir dann mitteilt, ob ich im Palast bleiben sollte.«

»Am besten konsultieren wir Edward Gonish«, antwortete Peter Cadron. »Haben Sie etwas Geduld, während wir die Angelegenheit mit ihm diskutieren.«

Die Männer blieben weiterhin auf dem Bildschirm sichtbar, aber ihre Stimmen drangen jetzt nicht mehr aus dem Lautsprecher. Hedrock beobachtete ihre endlose Unterhaltung und wartete ungeduldig, während Cadron vor einem anderen Bildschirm mit Gonish sprach. Die Zeit verging so langsam, daß Hedrock schließlich mit zusammengebissenen Zähnen und geballten Fäusten vor dem Bildschirm stand. Er seufzte erleichtert auf, als Peter Cadron sich wieder an ihn wandte:

»Ich muß Ihnen leider mitteilen, daß Gonish nicht genügend Informationen zur Verfügung hat, die er zu einer Intuition verarbeiten könnte. Folglich sind wir auf logische Überlegungen angewiesen, die ich in einer Frage zusammenfassen möchte: Von welchem Zeitpunkt an werden die Chancen für eine Flucht aus dem Palast merklich schlechter? Können Sie bis zum Mittagessen dort bleiben?«

Hedrock beherrschte sich mühsam und ließ sich nicht anmerken, wie sehr er über die Mitteilung des Mathematikers erschrocken war. Er war sich selbst nicht darüber im klaren gewesen, wie sehr er sich darauf verlassen hatte, dieser hervorragend ausgebildete intuitive Genius werde in seinem Fall über Leben und Tod entscheiden. Jetzt war seine Lage plötzlich unsicherer und gefährlicher, als er zuvor gedacht hatte. »Nein, wenn ich zum Mittagessen bleibe, brauche ich mir keine Hoffnungen mehr zu machen«, sagte er schließlich langsam. »Die Kaiserin spielt gern Katz und Maus und hat bestimmt vor, mir während des Essens von der bevorstehenden Hinrichtung zu erzählen. Aber ich habe schon einen Plan, der auf ihren emotionellen Reaktionen und der Tatsache beruht, daß sie ihren Entschluß irgendwie rechtfertigen muß.«

Er machte eine Pause und runzelte die Stirn. »Zu welchem Ergebnis sind Sie in Ihrer Diskussion gekommen? Ich brauche Ihre Unterstützung, um entscheiden zu können, wie ich mich verhalten soll.«

Jaime Kendlon, ein dicklicher Mann, der bisher noch nicht gesprochen hatte, sagte jetzt: »Hedrock, wie Sie selbst wissen, sind Sie aus zwei Gründen im Palast. Sie sollen unsere Gilde rechtzeitig vor einem Überraschungsangriff warnen, falls die Kaiserin beschließt, die Waffenschmiede wieder einmal zu überfallen. Außerdem verwirklichen Sie dabei noch Ihren eigenen Lieblingsplan, der eine Verbindung zwischen den Waffenschmieden und der Kaiserlichen Regierung vorsieht. Im Grunde genommen sind Sie also kein regelrechter Spion. Wir sind nicht an regelmäßigen Berichten aus dem Palast interessiert, sondern nur an einer Warnung vor dem wahrscheinlich unvermeidlichen Angriff. Überlegen Sie gut: Haben Sie in letzter Zeit irgend etwas gehört, das Ihre Theorie erhärtet, die Kaiserin beabsichtige einen großen Schlag?«

Hedrock schüttelte langsam den Kopf. Seine bisherige Gefühlsbewegung war völlig abgeklungen, als sei er selbst in diesem Fall gar nicht mehr die Hauptperson. »Meine Herren, ich merke deutlich, daß Sie sich noch nicht zu einem Entschluß durchgerungen haben«, stellte er ruhig fest. »Trotzdem können Sie aber bestimmt nicht leugnen, daß Sie nach wie vor Interesse daran haben, die Verbindung zum Palast und der Kaiserlichen Regierung nicht abreißen zu lassen. Und ich weiß, daß Sie erfahren möchten, was die Kaiserin vor uns verbirgt. Schließlich ist noch mein Lieblingsprojekt zu berücksichtigen. Aus allen diesen Gründen habe ich beschlossen, vorerst im Palast zu bleiben.«

Die Ratsmitglieder stimmten nicht sofort zu, sondern gaben zu bedenken, daß ein einziges ungeschicktes Wort in Gegenwart der Kaiserin bereits genügen konnte, Hedrock endgültig den Tod zu bringen. Details  immer neue Details wurden gründlich diskutiert und von allen Seiten untersucht. Da war zum Beispiel die Tatsache, daß Hedrock scheinbar der erste Verräter in der jahrhundertelangen Geschichte der Gilde war und der Kaiserin trotzdem keine Informationen über ihre Gegner lieferte. Sein gutes Aussehen, seine Intelligenz und seine starke Persönlichkeit hatten sie bereits beeindruckt und würden vermutlich auch in Zukunft ihre Wirkung nicht verfehlen. Ließ man also die Vermutung unberücksichtigt, daß die Kaiserin ein geheimes Projekt verfolgte, mußte man annehmen, daß die geplante Hinrichtung nur ein Versuchsballon war. Aber Hedrock durfte nicht unvorsichtig werden. Falls notwendig, sollte er der Kaiserin einige Informationen über die Waffenschmiede zugänglich machen, die ihren Appetit reizen würden, damit sie ...

An dieser Stelle wurde das Gespräch durch den Türsummer unterbrochen. Hedrock zuckte zusammen und schaltete das Gerät aus. Dann ärgerte er sich über seine schreckhafte Reaktion, zog die schlichte. Goldnadel aus seiner Krawatte und beugte sich über den Tisch. Dort lag der Ring, dessen Stein eine winzige Nachbildung des Gerätes enthielt, mit dem Hedrock die Konferenz der Kaiserin und ihrer Ratgeber belauscht hatte. Der Generator im Innern des Ringes lieferte die Energie, durch die das Gerät auf normale Größe gebracht und betrieben wurde. Hedrock hielt den Ring mit der linken Hand fest und führte die Nadel mit der Rechten.

Die Aufgabe erforderte vor allem eine sehr ruhige Hand. Dreimal zitterten Hedrocks Finger so sehr, daß die Nadelspitze nicht die kleine Vertiefung traf, in die sie eingeführt werden mußte. Aber beim viertenmal fand sie ihr Ziel. Das Gerät verschwand plötzlich spurlos; auf dem Tisch an der Wand blieb nur die Decke zurück, mit der Hedrock die Platte vor Kratzern geschützt hatte. Er trug die Decke ins Schlafzimmer. Dann legte er den Ring in die Kassette mit den drei anderen Ringen und legte den Hebel um, der den Inhalt zerstörte, wenn die Kassette aufgebrochen oder sonstwie beschädigt wurde. Nur der Ringstrahler blieb an seiner Hand, als er endlich die Tür öffnete.

Draußen stand ein livrierter Diener. »Captain Hedrock«, sagte er, »die Kaiserin läßt Sie zum Essen an ihre Tafel bitten.«

Im ersten Augenblick glaubte Hedrock, er solle an der Nase herumgeführt werden, weil die Kaiserin beschlossen hatte, ihn schon jetzt nervös zu machen. Schließlich konnte es noch nicht Zeit zum Essen sein  aber ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß er sein Todesurteil vor über einer Stunde gehört hatte.

Hedrock war also gar nicht in der Lage gewesen, sein zukünftiges Schicksal selbst zu entscheiden, denn während er mit den Waffenschmieden beraten hatte, war die eine Stunde verflogen, in der er hätte fliehen können. Als er durch die langen Gänge auf den Speisesaal zuging, wurde ihm erstmals wirklich klar, daß er sein Schicksal damit selbst in die Hände genommen hatte; jetzt hing die Entscheidung nur noch von ihm ab. Er lächelte vor sich hin, als er durch den Saal schritt und seinen Platz an der Tafel einnahm  nur fünf Stühle von Kaiserin Innelda entfernt.


Kapitel 2



Die Suppenteller waren bereits abgetragen worden. Hedrock spielte nachdenklich mit seiner Gabel und wartete auf den nächsten Gang. Dann betrachtete er nacheinander die Leute, aus denen das Gefolge der Kaiserin bestand.

Hedrock empfand ein gewisses Bedauern bei dem Gedanken daran, daß dies die letzte Mahlzeit in diesem Kreis sein würde. Er hatte das halbe Jahr in der Umgebung dieser brillanten jungen Menschen genossen und hatte mit Interesse beobachtet, welchen Einfluß die unbeschränkte Machtfülle auf ihre Entwicklung hatte. Hedrock lächelte trocken, als er überlegte, daß seine Unsterblichkeit ihn daran hinderte, wie ein normaler Mensch auf eine Gefahr zu reagieren. Sobald sie unmittelbar bevorstand, waren alle anderen Pläne vergessen, mit denen er sich nach Meinung seiner Freunde und Feinde befaßte  jetzt spielten nur noch seine geheimsten Absichten eine Rolle.

Dann erhob die Kaiserin ihre Stimme und riß Hedrock aus seinen Träumen. »Sie wirken so nachdenklich, Captain Hedrock.«

Hedrock drehte langsam den Kopf in ihre Richtung. Die Kaiserin hatte die typischen Gesichtszüge der Familie Isher, aus denen Entschlossenheit und Charakterstärke sprachen; niemand konnte daran zweifeln, daß Kaiserin Innelda sich der Tradition ihres Hauses würdig erweisen würde. Vermutlich würde sie trotz aller Widerstände unbeirrt den Weg gehen, den sie für richtig hielt.

Hedrock überlegte sich, daß er versuchen mußte, die Kaiserin so zu verblüffen, daß sie ihre Absichten unter für sie ungünstigen Umständen preisgab. Deshalb sagte er jetzt: »Ich habe eben an eine Ihrer Vorgängerinnen gedacht, Majestät  an die schöne Ganeel mit den blonden Locken. Sie sehen ihr sehr ähnlich, obwohl Sie braunes Haar haben.«

Die grünen Augen starrten ihn nachdenklich an. Die Kaiserin runzelte die Stirn und schien etwas sagen zu wollen. Aber bevor sie sprechen konnte, fuhr Hedrock fort: »Die Waffenschmiede besitzen eine dreidimensionale Filmaufzeichnung ihres Lebens. Ich habe mir eben überlegt, daß Sie eines Tages auch nur ein Filmstreifen in einem verstaubten Informationszentrum sein werden.«

Dieser Pfeil saß tief. Hedrock wußte, daß die Kaiserin den Gedanken nicht ertragen konnte, eines Tages alt zu werden oder gar sterben zu müssen. In ihrem Zorn sagte sie jetzt wie üblich, was sie eben dachte.

»Sie werden diesen Film bestimmt nicht mehr zu Gesicht bekommen, Hedrock«, antwortete sie. »Vielleicht interessiert es Sie, mein lieber Captain, daß wir endlich hinter Ihre Schliche gekommen sind. Deshalb werden Sie heute nachmittag hingerichtet.«

Hedrock zuckte unwillkürlich erschrocken zusammen. Bisher hatte er angenommen, daß die Kaiserin ihn nur einschüchtern wollte, um ihm endlich zum Geheimnisverrat zu bewegen  aber jetzt saß er wirklich vor dieser Frau, deren grausamer und brutaler Wunsch für die Höflinge Befehl war, und hörte zu, während sie sein Todesurteil verkündete. In Gegenwart dieser allmächtigen Herrscherin waren alle logischen Überlegungen nutzlos, war alle Theorie unsinnig.

Plötzlich verstand Hedrock kaum noch, aus welchen Gründen er sich freiwillig in diese gefährliche Lage begeben hatte. Schließlich hätte er ohne weiteres noch zwei oder drei Generationen warten können, bis wieder eine Kaiserin den Thron bestieg. Andererseits war biologisch und historisch gesehen jetzt der richtige Zeitpunkt erreicht. Hedrock entspannte sich mit einer bewußten Anstrengung und lächelte sogar. Immerhin hatte er Innelda dazu gebracht, das Urteil früher als beabsichtigt zu verkünden. In gewisser Beziehung hatte er dadurch einen psychologischen Sieg errungen.

Die Unterhaltung an den anderen Tischen ging weiter, aber an der Tafel der Kaiserin herrschte betretenes Schweigen, durch das Hedrock erst wieder auf seine Umgebung aufmerksam gemacht wurde. Einige der jungen Männer starrten die Kaiserin an; andere sahen zu Hedrock hinüber, wandten sich der Kaiserin zu und drehten dann wieder den Kopf, um Hedrock zu beobachten. Niemand schien sicher zu wissen, ob die Kaiserin nur einen schlechten Witz gemacht hatte oder ob sie wieder einmal die Gelegenheit benutzen wollte, jedem den Appetit zu verderben, indem sie bei Tisch eine Tragödie abrollen ließ. Am wichtigsten für Hedrock war allerdings, daß alle Anwesenden den Ernst der Lage zu begreifen schienen, denn von dieser Erkenntnis und der Reaktion darauf konnte sein Leben abhängen.

Kaiserin Innelda durchbrach das betroffene Schweigen. »Einen Penny für Ihre letzten Gedanken, Captain«, sagte sie spöttisch.

Sie hätte sich nicht besser ausdrücken können. Hedrock unterdrückte ein ironisches Lächeln und antwortete: »Was ich vorher gesagt habe, gilt noch immer. Sie sind der schönen, temperamentvollen und eigensinnigen Ganeel sehr ähnlich. Der größte Unterschied besteht darin, daß sie nie eine Schlange mit ins Bett genommen hat, als sie sechzehn war.«

»Was war das?« fragte einer der Höflinge erstaunt. »Die Kaiserin hat eine Schlange mit ins Bett genommen? Ist das symbolisch gemeint oder wirklich wahr?«

Hedrock beobachtete überrascht, daß die Kaiserin rot geworden war. Eine so heftige Reaktion hätte er nie erwartet. Selbstverständlich würde sie jetzt einen Wutanfall bekommen. Aber das beeindruckte die jungen Männer wenig, die sich im Lauf der Zeit an die heftigen Reaktionen der Kaiserin gewöhnt hatten. Wer dazu nicht imstande war, verzichtete ohnehin bald auf die Ehre, zum persönlichen Gefolge der Herrscherin zu gehören.

»Kommen Sie, Hedrock«, sagte Fürst del Curtin und zwirbelte seinen prächtigen Schnurrbart, »Sie wollen uns doch nicht länger auf die Folter spannen, indem Sie sich jetzt hartnäckig ausschweigen? Ich nehme an, daß Sie diese Anekdote ebenfalls aus dem Informationszentrum der Waffenschmiede haben, das Ihnen früher zugänglich gewesen sein muß.«

Hedrock schwieg noch immer. Sein zustimmendes Lächeln schien dem Cousin der Kaiserin zu gelten, obwohl er den Mann in diesem Augenblick kaum beachtete. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich nur auf die Kaiserin, denn die Höflinge ihres Gefolges waren nur unwichtige Nebenfiguren dieses Dramas. Das Gesicht Inneldas zeigte jetzt nicht mehr Verlegenheit, sondern Ärger und Widerwillen. Aber als sie endlich sprach, klang ihre Stimme nicht so zornig, wie Hedrock gehofft hatte. »Ein kluger Schachzug von Ihnen, Captain Hedrock«, stellte sie fest, »aber ich verspreche Ihnen, daß Ihre Ablenkungsversuche nichts an meinem Entschluß ändern können. Ihre Reaktion zeigt nur allzu deutlich, daß Sie bereits zuvor informiert gewesen sein müssen. Sie sind also wirklich ein Spion, der so rasch wie möglich unschädlich gemacht werden muß, bevor er noch mehr Schaden anrichten kann.«

»Aber das ist doch unmöglich, Majestät«, protestierte einer der Höflinge. »Captain Hedrock hat sich als zuverlässig und ...«

»Nehmen Sie sich in acht, Corwin«, unterbrach die Kaiserin ihn zornig, »sonst stehen Sie neben ihm auf dem Schafott.«

Die Männer an der langen Tafel warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Einige schüttelten mißbilligend den Kopf, dann sprachen sie alle leise miteinander und ignorierten die Kaiserin völlig.

Hedrock wartete ungeduldig. Er hatte auf diese Reaktion gewartet, aber jetzt erschien sie ihm ungenügend, obwohl sie prompt eingetroffen war. In der Vergangenheit hatte die Kaiserin sich stets von den Höflingen beeinflussen lassen, die ihr persönlich nahestanden; womit sie nicht einverstanden waren oder was sie billigten, wirkte sich auf die Entscheidung der Kaiserin aus. So war es jedenfalls bisher gewesen  aber diesmal schien Innelda ihren Willen durchsetzen zu wollen. Sie lächelte spöttisch, wurde dann wieder ernst und sagte: »Meine Herren, ich bedauere, daß Sie in diesem Fall so offensichtlich anderer Meinung sind. Ich bedauere aber auch, daß ich Ihnen Grund zu der Annahme gegeben habe, das Urteil gegen Captain Hedrock sei von persönlichen Vorurteilen beeinflußt. Sie werden Verständnis dafür haben, daß die Aufdeckung seiner Verbrechen mich erregt hat.«

Das war die richtige Antwort. Sie klang so überzeugend, daß die Höflinge ihre leise geführte Unterhaltung einstellten. Hedrock lehnte sich in seinen Stuhl zurück und spürte, daß er verspielt hatte. Offenbar hatte die Kaiserin wichtige Gründe für seine Hinrichtung, die nicht einfach durch ein gewagtes Manöver aus der Welt zu schaffen waren.

Hedrock mußte zu anderen Mitteln greifen, um sein Leben zu retten.

Vorläufig hing er seinen Gedanken nach. Die lange Tafel mit dem blütenweißen Damasttischtuch, den goldenen Tellern und den zwei Dutzend jungen Männern verschwand plötzlich im Hintergrund und wurde zu einer unwichtigen Kulisse, während der Verurteilte angestrengt überlegte. Er mußte die Situation durch Worte verändern und durch Taten zu seinen Gunsten entscheiden ... Dann fiel ihm auf, daß Fürst del Curtin sich an die Kaiserin gewandt hatte:

»Du kannst nicht einfach behaupten, dieser Mann sei ein Spion, und dann von uns erwarten, daß wir jedes Wort glauben. Schließlich wissen wir alle nur zu gut, daß du wunderbar lügen kannst, wenn die ›Staatsräson‹ oder eine deiner Launen es erfordert. Hätte ich gewußt, was du vorhast, wäre ich heute morgen zu der Kabinettssitzung erschienen. Mit welchen Beweisen wird das Urteil gegen Hedrock begründet?«

Hedrock hätte am liebsten ungeduldig den Kopf geschüttelt. Die Höflinge hatten sich innerlich bereits mit seinem Tod abgefunden, obwohl sie sich selbst noch nicht darüber im klaren zu sein schienen. Je rascher sie als Gesprächspartner ausgeschaltet wurden, desto besser standen seine eigenen Chancen. Trotzdem mußte er jetzt vorsichtig sein und lieber warten, bis die Kaiserin ihren Entschluß gerechtfertigt hatte, selbst wenn sie es noch so gut tat.

Innelda richtete sich in ihrem Sessel auf und antwortete ruhig: »Diesmal muß ich alle Anwesenden bitten, mir auch ohne weitere Erklärungen zu glauben und zu vertrauen. Wir befinden uns in einer sehr ernsten Lage, über die das Kabinett heute beraten hat. Ich versichere Ihnen, meine Herren, daß die Hinrichtung Captain Hedrocks einstimmig beschlossen wurde. Ich bedauere diese Notwendigkeit persönlich ganz außerordentlich.«

»Das hätte ich nie erwartet, Majestät«, antwortete Hedrock mit einem sarkastischen Lächeln. »Haben Sie wieder einmal einen vergeblichen Angriff auf die Waffenschmiede vor, den ich vielleicht verraten könnte?«

Ihre grünen Augen blitzten zornig, als sie ihn anfuhr: »Ich werde mich hüten, Ihnen etwas zu sagen, aus dem Sie Ihre Schlüsse ziehen könnten. Ich weiß bisher noch nicht, wie Sie mit Ihren Vorgesetzten in Verbindung treten, aber ich weiß, daß Sie es tun. Meine Physiker haben in den letzten Monaten immer wieder ultrakurze Wellen registriert und sogar Gespräche aufgenommen, die allerdings nicht zu entschlüsseln waren.«

»Alles aus meinem Appartement?« erkundigte Hedrock sich ungerührt.

Die Kaiserin starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. Dann antwortete Sie zögernd: »Vermutlich hätten Sie sich nie in meine Nähe gewagt, wenn Sie auf so primitive Methoden angewiesen wären. Aber ich habe keine Lust, mich noch länger mit Ihnen zu unterhalten. Nehmen Sie gefälligst zur Kenntnis, daß ich keine Fortsetzung dieses Gesprächs wünsche.«

»Sie haben offenbar noch nicht erkannt, daß ich meine Unschuld bereits bewiesen habe«, stellte Hedrock so gelassen wie möglich fest. »Denken Sie nur daran zurück, daß ich erzählt habe, Sie hätten im Alter von sechzehn Jahren eine Schlange mit ins Bett genommen.«

»Aha«, sagte die Kaiserin triumphierend. »Wollen Sie endlich ein Geständnis ablegen? Sie wußten also, daß Sie angeklagt werden sollten, und haben eine Rede vorbereitet, die Ihre Unschuld beweisen soll.«

Hedrock zuckte mit den Schultern. »Ich wußte nur, daß etwas gegen mich geplant wurde, Majestät«, antwortete er ruhig. »In der vergangenen Woche ist mein Appartement täglich durchsucht worden, während ich von meinen Vorgesetzten in endlose Gespräche verwickelt wurde. Nur ein Einfaltspinsel wäre da nicht mißtrauisch geworden und hätte sich nicht überlegt, was dahinterstecken könnte.«

»Die Sache mit der Schlange verstehe ich noch immer nicht ganz«, warf ein junger Mann ein. »Wieso wird dadurch angeblich Ihre Unschuld bewiesen, Hedrock? Das ist zu hoch für mich.«

»Denken Sie doch nach, Maddern«, sagte Fürst del Curtin tadelnd. »Das bedeutet nur, daß die Waffenschmiede selbst kleine Details aus dem Leben der Kaiserin gekannt haben, bevor Captain Hedrock hier aufgetaucht ist. Die Geschichte beweist aber auch, daß es in dem Palast ein Überwachungssystem geben muß, von dem wir bisher nichts geahnt haben. Hedrock ist also im Grunde genommen nur der Vorwurf zu machen, daß er uns nicht schon früher darüber informiert hat.«

Noch nicht, überlegte Hedrock, noch nicht. Irgendwann in nächster Zeit mußte die Krise ihren Höhepunkt erreichen  dann war der richtige Augenblick gekommen, in dem alles von seiner Reaktion abhing. Aber vorläufig konnte er nur abwarten ... »Warum machen Sie alle so entsetzte Gesichter, seitdem feststeht, daß der Palast überwacht wird?« fragte er gelassen. »Die vergangenen drei Jahrtausende haben doch deutlich genug gezeigt, daß die Waffenschmiede keineswegs die Absicht haben, die Kaiserliche Regierung oder gar das Herrscherhaus zu stürzen.

Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß die Überwachung nur tagsüber erfolgt, aber damals wurde eine Ausnahme gemacht, als Ihre Majestät sich heimlich eine Schlange aus dem Kaiserlichen Zoo in ihr Schlafzimmer bringen ließ. Die beiden Wissenschaftlerinnen, die mit der Überwachung beauftragt worden waren, setzten sie aus reiner Neugier auch nachts fort. Später war dann nicht zu vermeiden, daß die ganze Geschichte in Form einer Anekdote verbreitet wurde. Vielleicht interessiert es Sie aber, Majestät, daß der größte Mathematiker der Waffenschmiede  ein gewisser Edward Gonish  zwei Artikel über diesen Vorfall veröffentlicht hat.«

Aus dem Augenwinkel heraus erkannte Hedrock, daß die Kaiserin sich nach vorn gebeugt hatte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, auf der Stirn erschien eine senkrechte Falte. Sie schien jedes Wort gespannt aufzunehmen. »Was hat er über mich geschrieben?« fragte Innelda leise.

Hedrock erkannte fast erschrocken, daß jetzt der entscheidende Augenblick gekommen war. Jetzt, dachte er, jetzt!

Er zitterte. Er konnte seine Gefühlsbewegung nicht unterdrücken und wollte es auch gar nicht. Ein zum Tode verurteilter Mensch mußte Erregung zeigen, sonst galt er als unmenschlich kalt  und rief kein Mitleid hervor. Seine Stimme klang lauter und leidenschaftlicher als zuvor, aber auch das war nur gut, denn vor ihm saß eine Frau, die halb Kind und halb Genie war, die mit allen Fasern ihres Wesens nach dem Seltsamen und dem Exotischen hungerte. Sie starrte Hedrock mit glänzenden Augen an, als er sagte:

»Meiner Meinung nach ist jeder geistig nicht ganz zurechnungsfähig, der die Waffenschmiede und ihre linear entwickelte Wissenschaft immer wieder unterschätzt. Wie kann man nur auf den Gedanken kommen, ich sei als Spion hier, der ein paar lächerliche Regierungsgeheimnisse auskundschaften soll? Ich bin mit einer bestimmten Absicht hierher gekommen, die Ihre Majestät recht gut kennt. Wenn sie mich jetzt ermorden läßt, verleugnet sie damit gleichzeitig ihr zweites Ich, das besser und größer als das ist, das die meisten Menschen kennen. Aber ich glaube zu wissen, daß die Angehörigen des Hauses Isher bisher noch immer vor einem Selbstmord dieser Art zurückgeschreckt sind.«

Die Kaiserin richtete sich ruckartig auf und machte eine zornige Handbewegung. »Ihre Behauptung ist geradezu unverschämt«, sagte sie scharf.

Hedrock achtete gar nicht auf die Unterbrechung, denn er wollte die Initiative auf keinen Fall verlieren. »Entweder haben Sie alle vergessen, was Sie im Geschichtsunterricht gelernt haben, oder Sie sehen bewußt über die Realitäten hinweg. Die Gilde der Waffenschmiede ist vor einigen tausend Jahren von einem Mann gegründet worden, der die ewigen Machtkämpfe beenden wollte, die immer wieder zu Bürgerkriegen geführt hatten. Das oberste Prinzip sollte sein, daß keine rechtmäßige Regierung durch Umsturz beseitigt werden durfte. Aber gleichzeitig wurde eine Organisation gegründet, die dafür zu sorgen hatte, daß keine Regierung jemals wieder unumschränkte Macht über die Menschheit gewann.

Wer sich im Unrecht fühlte, sollte Gelegenheit erhalten, sich irgendwo eine Verteidigungswaffe zu kaufen. Das wurde durch elektronische und nukleare Erfindungen ermöglicht, die den Waffenschmieden uneinnehmbare Läden in die Hand gaben  und Waffen, die nur zur Selbstverteidigung benützt werden konnten. Tödliche Waffen wurden verkauft, die nie zu Verbrechen mißbraucht werden konnten.

Zunächst hielten die Menschen die Waffenschmieds für eine Art Untergrundorganisation, die dafür sorgen würde, daß sie nicht zu Schaden kamen. Aber im Lauf der Zeit merkten sie, daß die Waffenschmiede keineswegs die Absicht hatten, die Zivilisation auf diese Weise zu beeinflussen. Wer Hilfe brauchte, mußte sich zunächst selbst helfen  und wurde dabei unterstützt. Die Waffenschmiede wollten dadurch erreichen, daß die jeweilige Regierung erkannte, daß die Menschen sich nicht mehr wie früher unterdrücken ließen, denn jetzt hatten sie Gelegenheit, sich gegen jede Versklavung zu wehren. Allmählich bildete sich tatsächlich ein neues Gleichgewicht der Kräfte zwischen Herrschern und Beherrschten heraus.

Später stellte sich heraus, daß ein weiterer Schritt erforderlich war, der sich allerdings nicht mehr gegen die Regierung, sondern gegen erpresserische Privatunternehmen richtete. Die Zivilisation wurde allmählich so kompliziert, daß der Durchschnittsbürger sich nicht mehr allein gegen die Tricks der gerissenen Geschäftsleute zur Wehr setzen konnte, die es auf sein Geld abgesehen hatten. Aus diesem Grund wurden die Gerichte der Waffenschmiede eingesetzt, an die sich jeder wenden konnte der durch Betrüger geschädigt worden war.«

Hedrock merkte, daß die Kaiserin nicht mehr so aufmerksam wie zuvor zuhörte. Sie betrachtete die Waffenschmiede als ihre Gegner, und da er ihr nur beweisen wollte, wie absurd ihr Verdacht war, anstatt sie zu seiner Auffassung zu bekehren, fuhr er rasch fort:

»Leider hat die Regierung bisher noch nicht erkannt oder erkennen wollen, daß die Gilde der Waffenschmiede mächtiger als sie selbst ist, weil sie eine überlegene Wissenschaft auf ihrer Seite hat. Selbstverständlich wissen die Waffenschmiede, daß sie nicht auf die Unterstützung eines Großteils der Bevölkerung hoffen können, wenn sie den dummen Versuch unternehmen wollten, die Kaiserin und ihre Regierung zu stürzen. Dadurch würden sie zudem nur die Stabilität gefährden, die erst durch dieses Gleichgewicht der Kräfte ermöglicht wird. Trotzdem kann an ihrer Überlegenheit kein Zweifel bestehen. Allein aus diesem Grund muß das Todesurteil gegen mich auf anderen Motiven beruhen.«

Hedrock wußte, daß er zwar sein Ziel erreicht hatte, aber noch etwas hinzufügen mußte, um den Höhepunkt weniger dramatisch erscheinen zu lassen. Er sprach rasch weiter: »Um Ihnen vor Augen zu führen, wie überlegen die Wissenschaft der Waffenschmiede tatsächlich ist, möchte ich Ihnen jetzt mitteilen, daß sie ein Gerät entwickelt haben, das den Tod jedes Menschen voraussagen kann. Bevor ich hierher gekommen bin, habe ich mich über die meisten Angehörigen des Gefolges der Kaiserin informieren lassen und weiß seitdem, wann sie sterben werden.«

Jetzt hörten alle mit gespannter Aufmerksamkeit zu. Hedrock wandte sich der Kaiserin zu, deutete eine Verbeugung an und sagte rasch: »Ich freue mich aufrichtig, Ihnen mitteilen zu können, daß Sie ein langes und glückliches Leben als Kaiserin vor sich haben, Madame.« Dann wurde seine Stimme leiser. »Unglücklicherweise kann man dies von einem der anwesenden Herren nicht behaupten, denn er wird bald sterben  innerhalb der nächsten Minuten.«

Er wartete nicht länger, sondern stand auf und drehte sich gleichzeitig um. Er wußte, daß er keine Zeit mehr zu verlieren hatte, denn sein Bluff konnte zu auffällig gewesen sein. Wenn einer der Höflinge mißtrauisch wurde, würde seine Vorstellung mit einer Katastrophe enden. Deshalb rief er jetzt rasch zu dem Tisch hinüber, an dem ein Dutzend Männer in Uniform saß:

»General Grall!«

»Hier!« Der Offizier, der den Auftrag erhalten hatte, Hedrock nach dem Mittagessen zu verhaften, drehte sich um. Er zuckte zusammen, als er sah, wer ihn gerufen hatte.

Hedrock fiel auf, daß plötzlich tiefes Schweigen in dem riesigen Speisesaal herrschte. Die Höflinge an den anderen Tischen aßen nicht weiter, sie unterhielten sich nicht mehr und beobachteten statt dessen die Vorgänge an der Tafel der Kaiserin. Hedrock sprach lauter, damit alle hörten, was er zu sagen hatte. »General Grall«, fragte er, »woran würden Sie sterben, wenn Sie in dieser Minute das Zeitliche segnen würden?«

Der Offizier an dem weit entfernten Tisch hatte sich langsam erhoben. »Ich bin völlig gesund«, knurrte er. »Was soll der Unsinn überhaupt?«

»Ist Ihr Herz wirklich völlig in Ordnung?« fragte Hedrock eindringlich.

»Selbstverständlich.«

Hedrock schob seinen Stuhl zurück und stand ebenfalls auf. In diesem kritischen Augenblick durfte er nicht riskieren, sein Ziel zu verfehlen, weil er zu langsam reagiert hatte. Dann hob er ruckartig den Arm, wies damit auf den General und fragte:

»Sie sind General Lister Grall, nicht wahr?«

»Richtig. Hören Sie, Hedrock, wenn Sie sich einbilden, ich ...«

Hedrock unterbrach ihn energisch. »General Grall, ich muß Ihnen leider mitteilen, daß Sie nach den Feststellungen der Waffenschmiede heute um dreizehn Uhr fünfzehn an einem Herzschlag sterben werden. Das ist in dieser Minute  in dieser Sekunde ...«

Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Hedrock krümmte die Finger, um die Waffe aufzunehmen, die der Ring an seiner Hand auf einer unsichtbaren Ebene materialisiert hatte.

Diese Waffe gehörte nicht zu den Erzeugnissen der Waffenschmiede, die im ganzen Land verkauft wurden; unsichtbare Strahler dieser Art wurden nie ausgestellt, nie angepriesen und nur im äußersten Notfall gebraucht. Sie wirkten auf einer Vibrationsebene, die für menschliche Augen nicht mehr sichtbar war. Als der lähmende Strahl die Herzmuskeln des Generals erfaßt hatte, öffnete Hedrock wieder seine Hand. Die unsichtbare Waffe verschwand augenblicklich daraus.

In der allgemeinen Verwirrung ging Hedrock langsam auf die Kaiserin zu, die an der Spitze der Tafel sitzengeblieben war. Er bewunderte sie in diesem Augenblick, weil sie völlig ruhig geblieben war, obwohl ihre Höflinge aufgeregt miteinander diskutierten. An diese Überlegenheit hatte er appelliert, deshalb lächelte er jetzt zufrieden, weil er sich offensichtlich nicht getäuscht hatte. Innelda sah ruhig zu ihm auf und sagte schließlich: »Ihnen ist doch hoffentlich klar, daß Sie durch diesen Mord an General Grall alles zugegeben haben?«

Hedrock wußte, daß er ihr gegenüber nicht lügen durfte, weil er ihr Vertrauen gewinnen wollte. »Ich habe erfahren, daß er sterben sollte«, sagte er deshalb. »Da ich wußte, wann die Hinrichtung angesetzt war, habe ich sie für meine Zwecke ausgenützt, um mich selbst zu retten.«

»Dann geben Sie also alles zu?«

»Ich gebe zu, was Ihnen Spaß macht, solange ich Ihnen dadurch beweisen kann, daß ich Ihre Interessen vertrete.«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein Waffenschmied, dessen Gilde mich bei jeder Gelegenheit behindert und bekämpft, will meine Interessen vertreten?«

»Ich bin kein Waffenschmied«, stellte Hedrock nachdrücklich fest. »Ich bin nie einer gewesen und werde nie einer sein.«

Die Kaiserin sah ihn nachdenklich an. »Das glaube ich Ihnen fast«, antwortete sie langsam. »Sie sind irgendwie fremdartig und seltsam; irgend etwas an Ihnen ist mir nicht ganz klar, aber ich werde es noch herausbekommen ...«

»Ich erkläre Ihnen später alles. Das verspreche ich Ihnen schon jetzt.«

»Sie scheinen davon überzeugt zu sein, daß Ihre Hinrichtung nicht stattfindet.«

»Ich habe Ihnen vorher schon erklärt, daß die Familie Isher meiner Meinung nach nicht freiwillig Selbstmord begeht.«

»Jetzt sind Sie wieder bei Ihrem Lieblingsthema angelangt, bei Ihrem unglaublichen Ehrgeiz. Aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Ich lasse Ihnen das Leben  wenn Sie vorläufig den Palast nicht mehr betreten. Sie können mich nicht davon überzeugen, daß ich ständig überwacht werde.«

»Wirklich nicht?«

»Vielleicht haben die Waffenschmiede ein derartiges Gerät besessen, als ich sechzehn war, aber seitdem ist der gesamte Palast mit modernsten Mitteln abgeschirmt worden. Diese Abschirmung ist von außen undurchdringlich  folglich müßte hier im Palast ein Sender stehen, um eine Überwachung zu ermöglichen.«

»Ganz recht«, stimmte Hedrock gelassen zu.

»Wenn Sie behaupten, daß die Waffenschmiede die Zukunft voraussagen können«, fuhr die Kaiserin fort, »darf ich Sie daran erinnern, daß meine Wissenschaftler ebenso gut wie die Waffenschmiede über die bei Zeitreisen auftretenden natürlichen Hindernisse informiert sind. Sie haben ebenfalls erkannt, welche fatalen Auswirkungen das nicht zu unterdrückende Prinzip der Energiewippe haben muß, mit dem jeder Zeitreisende konfrontiert würde. Aber auch das spielt im Augenblick keine Rolle. Ich möchte, daß Sie den Palast zwei Monate lang verlassen. Vielleicht rufe ich Sie schon vorher zurück  aber das hängt von einer anderen Entwicklung ab. In der Zwischenzeit können Sie dem Großrat Ihrer Gilde folgende Botschaft überbringen: Was ich vorhabe und plane, schadet den Waffenschmieden nicht im geringsten. Das schwöre ich bei meiner Ehre.«

Hedrock starrte die Kaiserin lange an, bevor er antwortete: »Ich möchte Ihnen zum Abschluß einen guten Rat geben, weil mir bisher an Ihren Entschlüssen aufgefallen ist, daß Sie meistens sehr konservativ gehandelt haben. Tun Sie es nicht mehr, sträuben Sie sich nicht gegen Veränderungen, sondern unterstützen Sie den Wechsel, der sich allmählich anbahnt. Nur auf diese Weise können Sie den Ruhm des Hauses Isher mehren. Das sage ich Ihnen schon heute, obwohl ich keine Ahnung habe, in welche Richtung Ihre Pläne zielen.«

»Danke«, antwortete Innelda kalt.

Hedrock verbeugte sich. »Ich erwarte Ihre Nachricht in zwei Monaten, Majestät.«

Er drehte sich um, ging rasch durch den Saal und verschwand durch eine der großen Türen. Sobald er den Korridor erreicht hatte, rannte er auf den nächsten Fahrstuhl zu, schloß die Tür der Kabine hinter sich und drückte den obersten Knopf. Während der Fahrt sah er ungeduldig auf die Uhr, denn mit jeder Sekunde wurde die Gefahr größer, daß die Kaiserin ihren Entschluß bereute.

Dann hielt der Fahrstuhl endlich auf dem Dach des Palastes an. Hedrock trat hinaus und sah erst dann die Männer, die hier auf ihn gewartet hatten. Sie kamen von allen Seiten auf ihn zu und nahmen ihm jede Bewegungsfreiheit, bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte. Obwohl die Männer nicht uniformiert waren, ahnte er, mit wem er es zu tun hatte.

Im nächsten Augenblick sagte einer der Männer: »Captain Hedrock, Sie stehen unter Arrest.«


Kapitel 3



Während er auf dem Dach des Palastes diesen Männern gegenüberstand, konnte und wollte er sich seine drohende Niederlage nicht eingestehen, weil er eben noch von einem Sieg geträumt hatte. Im Grunde genommen war jeder Widerstand zwecklos, aber Hedrock ließ sich von dieser Erkenntnis nicht beeinflussen. Die Kaiserin mußte gewußt haben, daß er sich mit allen Mitteln gegen diese Verhaftung zur Wehr setzen würde. Jetzt durfte er nicht mehr den gekränkten Unschuldigen spielen und sich auf seine überlegene Intelligenz verlassen  jetzt mußte er handeln.

»Was wollen Sie eigentlich?« fragte er laut.

In den letzten dreitausend Jahren hatte es Augenblicke gegeben, in denen seine Stimme bessere Männer als diese hier unentschlossen gemacht hatte. Aber jetzt war nicht die geringste Unentschlossenheit und nicht das kleinste Zögern zu bemerken.

Hedrock runzelte verblüfft die Stirn. Er hatte sich bereits darauf vorbereitet, an den Männern vorbei zu seinem Flugzeug zu rennen, während sie wie gelähmt dastanden, aber jetzt entspannte er seine Muskeln wieder. Das Flugzeug stand nur sieben oder acht Meter von ihm entfernt, aber selbst diese kurze Strecke schien plötzlich unüberwindbar. Hedrock kam erst jetzt ganz zu Bewußtsein, wie verzweifelt seine Lage wirklich war. Ein Mann mit einer Waffe gegen zwanzig Strahler. Selbstverständlich bildete seine Waffe einen schützenden Halbkreis um ihren Besitzer und machte bis zu acht Strahler wirkungslos  aber die anderen würden die Abschirmung durchdringen, wenn die Polizisten das Feuer ihrer Waffen auf ihn konzentrierten.

Die fast unerträglich gewordene Spannung löste sich plötzlich, als der untersetzte junge Mann, der Hedrock vorher angesprochen hatte, einen Schritt noch vorn trat und energisch sagte: »Machen Sie keinen Unsinn, Mister Waffenschmied Jones. Kommen Sie lieber ruhig mit.«

»Jones«, wiederholte Hedrock erleichtert. Im ersten Augenblick schien die Kluft zwischen seinem Verdacht und der Wirklichkeit fast zu groß, aber dann fand er seine Selbstbeherrschung wieder und atmete wie erlöst auf. Er warf einen raschen Blick auf die Soldaten der Palastwache, die wie unbeteiligte Zuschauer hinter den Männern standen, die Hedrock verhaften sollten. Dann nickte er zufrieden, als er sah, daß die Soldaten keinen Verdacht geschöpft hatten. »Ja, ich komme«, sagte er zu dem jungen Mann.

Er ließ sich widerstandslos zu dem wartenden Flugzeug führen, das wenige Sekunden später abhob. Hedrock saß neben dem Mann, der ihm die für heute gültige Parole der Waffenschmiede gegeben hatte. Er mußte sich erst von seiner Überraschung erholen, bevor er wieder sprechen konnte.

»Ausgezeichnete Arbeit«, sagte er begeistert. »Wirklich gewagt und wirkungsvoll, möchte ich sagen, obwohl Sie mir zuerst einen schönen Schrecken eingejagt haben.«

Hedrock grinste unwillkürlich und wollte noch etwas hinzufügen, als ihm auffiel, daß der andere eigenartigerweise nicht ebenfalls gelächelt hatte. Das war merkwürdig und nicht ganz erklärlich. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?« fragte Hedrock langsam.

»Peldy«, antwortete der Mann kurz.

»Wer ist auf die Idee gekommen, Sie mir zu schicken?«

»Peter Cadron.«

Hedrock nickte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Wahrscheinlich hat er gedacht, ich würde Hilfe brauchen, wenn ich mir den Weg zum Dach freigekämpft habe.«

»Vermutlich haben Sie recht«, erwiderte Peldy.

Dieser junge Mann war eiskalt und so unzugänglich, daß Hedrock fast zusammenzuckte. Er wandte sich ab und starrte nachdenklich auf die Stadt hinab, die unter ihm vorüberglitt. Die Wolkenkratzer mit ihren zweihundert Stockwerken schienen den Rumpf des Flugzeugs fast zu streifen, als die Maschine sich der Stadtmitte näherte.

Hedrock versuchte sich vorzustellen, was geschehen würde wenn der Großrat der Waffenschmiede ihn verdächtigte. Das war keineswegs unmöglich, wenn einige Wissenschaftler sich intensiv mit seinem Fall beschäftigt hatten. Und diese Vorstellung war deprimierend, denn Hedrock mußte zugeben, daß die besten Gehirne der Waffenschmiede ihm auf einigen Gebieten überlegen waren, obwohl er größere Erfahrung als sie besaß. Er konnte sich nicht einmal vor ihnen schützen, weil er nicht die Ausbildung besaß, die erforderlich gewesen wäre, um diese hochtrainierten Genies auf ihrem eigenen Fachgebiet zu schlagen. In diesem Augenblick spürte er wieder einmal deutlich, welche Last auf seinen Schultern lag, weil er verhindern mußte, daß andere seine Unsterblichkeit entdeckten, denn sonst wäre sein Endziel in Gefahr geraten.

»Wohin bringen Sie mich?« fragte Hedrock schließlich.

»In das Hotel.«

Hedrock dachte über diese Auskunft nach. Das Hotel Royal Ganeel war das Stadthauptquartier der Waffenschmiede. Wenn er dorthin gebracht wurde, war etwas Ernstes geschehen. Als das Flugzeug neben dem Dachgarten des Hotels landete, fiel ihm ein, daß die Gilde kein Risiko eingehen würde. Sie durfte keines eingehen! Ihre Existenz und ihr weiterer Fortbestand beruhten schließlich darauf, daß ihre Geheimnisse wirklich geheim blieben. Wenn die Waffenschmiede jemals daran zweifelten, daß einer von ihnen diese Geheimnisse bewahrte, würde das Leben dieses Mannes nichts mehr bedeuten, weil das Überleben der anderen innerhalb dieser feindseligen Welt wichtiger war.

Selbstverständlich mußte Hedrock auch das Hotel berücksichtigen. Das Hotel Royal war fast zweihundert Jahre alt. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte der Bau ursprünglich siebenhundertfünfzig Milliarden Credits gekostet. Das Gebäude bestand aus zwanzig Terrassen, die sich wie die Stufen einer Pyramide über einem quadratischen Unterbau mit achthundert Meter Seitenlänge erhoben. In dreihundertfünfzig Meter Höhe schloß das Gebäude mit dem riesigen Dachgarten ab, der an allen Seiten zweihundertvierzig Meter lang war. Das Hotel trug den Namen einer ehemaligen Kaiserin aus dem Hause Isher  Hedrock hatte es erbauen lassen und ihm diesen Namen gegeben. Aber er hatte auch dafür gesorgt, daß jeder Raum einen Materietransmitter enthielt, von dessen Existenz nur er wußte.

Unglücklicherweise wurden diese Transmitter durch einen der Ringe betätigt, die er in dem Palast zurückgelassen hatte. Hedrock ärgerte sich über seine eigene Nachlässigkeit, als er in Begleitung der Männer auf den nächsten Fahrstuhl zuging. Er hatte absichtlich nur einen Ring getragen, damit keiner der Höflinge auf den Verdacht kommen konnte, die Waffenschmiede besäßen weitere Geheimnisse, die er noch nicht preisgegeben hatte. Hedrock hatte zahlreiche andere Ringe der gleichen Art hinter der Wandtäfelung einiger Räume des Hotels versteckt, aber er bezweifelte, daß ein Mann, der von zwanzig anderen bewacht wurde, während er das Hauptquartier der Waffenschmiede in Imperial City betrat, Zeit für einen Abstecher dieser Art haben würde.

Seine Überlegungen hatten eben diesen Punkt erreicht, als der Fahrstuhl anhielt. Die Männer führten Hedrock durch einen langen Korridor und blieben vor einer Tür stehen, auf der in Leuchtbuchstaben ein Firmenname angebracht war:
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Hedrock wußte, daß dieses Schild nicht nur zur Tarnung angebracht war. Die gigantische Bergbaugesellschaft war tatsächlich eine Firma, die mit Metallen und Mineralien handelte. Gleichzeitig gehörte sie aber den Waffenschmieden, obwohl selbst ihre Geschäftspartner nichts davon ahnten. Im Augenblick dienten ihre Büros und Niederlassungen fast ausschließlich zur Tarnung der Tätigkeiten der Gilde, die in ihrem Schutz ungestört arbeitete.

Als Hedrock durch die gläserne Eingangstür trat, kam ein großer, gutaussehender Mann in mittleren Jahren aus einem der Büros vor ihm. Die beiden Männer erkannten sich sofort. Der andere zögerte einen Augenblick, dann lächelte er freundlich und kam näher.

»Na, Mister Hedrock«, sagte er, »wie geht es der Kaiserin?«

Hedrocks Gesicht blieb unbeweglich. Er hatte das kurze Zögern des Mathematikers deutlich bemerkt. »Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, daß sie sich bei bester Gesundheit befindet, Mister Gonish«, antwortete er steif.

Edward Gonish lachte gutmütig. »Ich fürchte, daß es Tausende von Menschen gibt, die bei dieser Auskunft ein böses Gesicht ziehen. Der Großrat versucht zum Beispiel im Augenblick, mein intuitives Training dazu anzuwenden, das Geheimnis der Kaiserin zu enträtseln. Ich studiere die PP-Karten bekannter und potentieller großer Männer. Aber die Informationen sind einfach miserabel und enthalten nicht einmal die zehn Prozent Tatsachen, die ich als Minimum brauche. Bis jetzt bin ich erst bei dem Buchstaben M angelangt und weiß noch immer nicht sicher, worum es sich handeln könnte. Wenn es eine Erfindung ist, müßte es die interstellare Raumfahrt sein. Aber das steht noch nicht bestimmt fest.«

Hedrock runzelte die Stirn. »Interstellare Raumfahrt! Das wäre eine Erfindung, die der Kaiserin ...« Er machte eine nachdenkliche Pause und fügte dann hinzu: »Sie haben es, Gonish! Schnell, wie heißt der Erfinder?«

Der Mathematiker lachte nochmals. »Immer mit der Ruhe! Erst muß ich die übrigen Informationen auswerten. Aber falls es Sie interessiert, befasse ich mich vor allem mit einem gewissen Derd Kershaw.«

Gonish war plötzlich ernst geworden. Er runzelte die Stirn und starrte Hedrock nachdenklich an. »Was ist eigentlich los, Hedrock?« fragte er dann besorgt. »Was haben Sie angestellt?«

Peldy, der Führer der Geheimpolizisten, trat rasch einen Schritt vor und sagte: »Mister Gonish, ich kann unmöglich zulassen, daß der Verhaftete ...«

Der große Mathematiker drehte sich nach dem jungen Mann um. »Stören Sie uns gefälligst nicht, Peldy«, befahl er ihm eisig. »Treten Sie wieder zurück. Ich möchte Mister Hedrock allein sprechen.«

Peldy verbeugte sich. »Verzeihung, Sir. Ich habe meine Befugnisse überschritten.«

Er trat zurück und gab auch seinen Männern einen Wink. Die anderen schienen Einwände erheben zu wollen, aber Peldy brachte sie mit einigen kurzen Worten zum Schweigen. Dann war Hedrock endlich mit dem Mathematiker allein und konnte versuchen, sich von seinem Schock zu erholen. Der Verhaftete! Selbstverständlich hatte er das bereits geahnt, aber er hatte sich eingebildet, vorläufig stehe er nur unter Verdacht. Bisher hatte er sich noch an den Gedanken geklammert, der Großrat der Gilde würde die ganze Angelegenheit nicht offen zur Sprache bringen, wenn er den Unschuldigen spielte.

Tatsächlich hatte die Sache dieses Entwicklungsstadium längst hinter sich, wenn es überhaupt je möglich gewesen war, durch Leugnen zum Erfolg zu kommen. Der Verdacht gegen Hedrock hatte nicht nur den Großrat erfaßt, sondern war auch darüber hinaus in die Gilde vorgedrungen. Hedrock hatte offensichtlich nicht mehr viel Zeit zu verlieren.

»Ich habe mich vor allem darüber gewundert, daß mein Vorschlag abgelehnt wurde«, sprach Gonish weiter. »Ich wollte die ganze Angelegenheit in meiner Eigenschaft als Mathematiker untersuchen. Diese Ablehnung ist ein schlechtes Zeichen. Wissen Sie wirklich nicht, was man Ihnen vorwirft?«

Hedrock schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß nur, daß der Großrat sich noch vor zwei Stunden ernsthaft Sorgen darüber gemacht hat, die Kaiserin könnte mich hinrichten lassen. Dann wurde eine ganze Streitmacht ausgeschickt, die mich notfalls retten sollte  aber jetzt bin ich statt dessen verhaftet worden.«

Gonish runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich überlege eben, was Sie dagegen unternehmen könnten«, sagte er. »Leider weiß ich nicht genug über die psychologische Einstellung der Ratsmitglieder und die Hintergründe Ihres Falls, um intuitiv eine Lösung zu finden. Aber wenn es Ihnen gelingt, die ganze Sache in ein offizielles Verfahren mit Beweisen und Gegenbeweisen zu verwandeln, haben Sie schon einen wichtigen Sieg errungen. Der Großrat ist sich seiner mächtigen Stellung recht gut bewußt, aber Sie dürfen seine Entscheidung nicht einfach annehmen, als sei dagegen kein Widerspruch möglich.«

Der Mathematiker nickte Hedrock noch einmal freundlich zu und ging dann auf die nächste Tür zu. In diesem Augenblick kam Peldy wieder heran. »Folgen Sie mir bitte, Sir«, forderte er Hedrock auf. »Der Großrat möchte Sie sofort sehen.«

»Was?« fragte Hedrock verblüfft. »Soll das heißen, daß der Großrat hier zu einer Sitzung zusammengetreten ist?«

Seine Frage wurde nicht beantwortet, aber er hatte auch keine Antwort erwartet. Statt dessen richtete er sich jetzt auf und folgte dem Geheimpolizisten in den Konferenzraum.

Die Männer an dem langen hufeisenförmigen Tisch hoben die Köpfe und starrten Hedrock an, als er über die Schwelle trat. Während er auf den Tisch zuging, schloß sich hinter ihm die Tür mit einem fast unhörbaren Klicken. Hedrock dachte daran, daß er sich erst vor zwei Jahren geweigert hatte, für einen Sitz in dieser Versammlung zu kandidieren. Die Ratsmitglieder waren zum Teil noch jung wie der brillante Ancil Nare, der erst dreißig Jahre alt war, aber teilweise auch ehrwürdige Greise wie der alte Bayd Roberts mit seinen siebenundachtzig Jahren.

Hedrock erkannte einige Gesichter wieder, aber viele hatte er noch nie gesehen. Hedrock zählte sie langsam und dachte dabei an den Rat, den ihm der Mathematiker gegeben hatte: »Machen Sie ein offizielles Verfahren daraus!« Das bedeutete, daß er versuchen mußte, die Ratsmitglieder aus ihrer zufriedenen Selbstgefälligkeit zu reißen. Er hatte zu Ende gezählt und war dabei erschrocken. Dreißig! Der Großrat der Gilde war vollzählig versammelt. Was hatten sie ihm vorzuwerfen, daß sie alle gekommen waren? Hedrock stellte sich die Ratsmitglieder in ihren Hauptquartieren auf dem Mars, der Venus und allen größeren Monden vor  überall waren die Mitglieder dieser Versammlung in Materietransmitter getreten, die sie augenblicklich hierher transportiert hatten.

Alles nur seinetwegen. Das war verwirrend, aber gleichzeitig auch beruhigend. Hedrock dachte in diesem Augenblick an die Generationen von Männern, die er bisher überlebt hatte, warf den Kopf zurück und sah sich herausfordernd um. »Was haben Sie mir vorzuwerfen, meine Herren?« fragte er laut. In diese wenigen Worte legte er die ganze Überzeugungskraft seiner ausgebildeten Stimme, die schon mehrmals in ähnlichen Lagen Wunder gewirkt hatte.

Hedrocks Frage drückte gleichzeitig seinen festen Willen und seine Entschlossenheit, seinen Stolz und seine Überlegenheit aus. Aber sie bedeutete auch, daß er sich völlig darüber im klaren war, daß diese Versammlung vermutlich seine Hinrichtung beschließen würde. Und trotzdem rechnete Hedrock fest mit der natürlichen Scheu intelligenter Menschen, ein Lebewesen zu vernichten, das ihnen sichtbar überlegen war. Hier vor ihm saßen hochintelligente Männer. Wer hätte mehr Recht gehabt, sich ihnen überlegen zu fühlen, als der einzige Unsterbliche, den die Menschheit bisher hervorgebracht hatte?

Die Männer an dem hufeisenförmigen Tisch bewegten sich, flüsterten miteinander und warfen einander bedeutungsvolle Blicke zu. Schließlich erhob sich Peter Cadron und begann: »Ich bin aufgefordert worden, im Namen der übrigen Ratsmitglieder zu sprechen, da die Anklage gegen Sie auf mich zurückgeht.« Er wartete Hedrocks Antwort nicht ab, sondern drehte sich langsam zu den anderen Männern um. »Ich bin davon überzeugt«, fuhr er dann fort, »daß jeder von uns unterdessen bemerkt hat, was für eine starke Persönlichkeit in Mister Hedrock vor uns steht. Interessant ist daran vor allem, daß dieser bisher verborgen gebliebene Charakterzug unseren Verdacht bestätigt. Ich muß zugeben, daß ich selbst über diese plötzliche Verwandlung erstaunt bin.«

»Richtig, so geht es mir auch«, stimmte Deam Lealy zu. »Bisher habe ich Hedrock immer für einen stillen Gelehrtentyp gehalten. Aber nachdem wir ihn jetzt in die Enge getrieben haben, spuckt er plötzlich Feuer.«

»Meiner Meinung nach ist das ein wichtiger Punkt, den wir sorgfältig untersuchen müssen«, meinte der junge Ancil Nare.

Das war beunruhigend. Hedrock hatte eine Wirkung erzielt, die ihm ungelegen kam, denn jetzt bildeten die Ratsmitglieder sich ein, er sei mehr, als er tatsächlich war. In Wirklichkeit war er diesen Männern ebenso wenig überlegen, wie sie es Wissenschaftlern vom Schlage eines Edward Gonish waren. Aber er wußte, daß er unsterblich war, und dieses Wissen machte sein Selbstbewußtsein so dynamisch. Zudem hatte er im Lauf der Jahrhunderte seine Persönlichkeit ständig weiterentwickelt, bis sie jetzt eine fast unwirkliche Aura ausstrahlte, die er meistens bewußt unterdrückte. Jetzt hatte er sie im falschen Augenblick eingesetzt und sich dadurch selbst in Gefahr begeben. Das mußte so rasch wie möglich geändert werden.

»Die ganze Sache ist wirklich lächerlich«, sagte er deshalb laut. »Noch vor einer Stunde habe ich mich in der größten Gefahr seit meinem Eintritt in die Gilde befunden. Die Situation war so ernst, daß jeder andere sie vermutlich nicht überlebt hätte. Aber schon wenige Minuten später werde ich von meinen Freunden ohne Angabe von Gründen verhaftet. Selbstverständlich bin ich darüber zornig, aber was mich noch mehr erbittert, ist dieser Unsinn über meine Persönlichkeit. Stehe ich hier vor dem Großrat der Waffenschmiede oder vor einer Versammlung primitiver Medizinmänner, die einen Teufel austreiben wollen? Ich möchte als loyales Mitglied der Gilde behandelt werden, das seine ganze Arbeitskraft in den Dienst unserer Sache gestellt hat; ich bin ein Mensch wie Sie, meine Herren, kein Ungeheuer. Aber jetzt wiederhole ich: Was haben Sie mir vorzuwerfen?«

Zunächst herrschte nachdenkliches Schweigen, dann antwortete Peter Cadron: »Das erfahren Sie noch früh genug. Aber zunächst beantworten Sie vielleicht einige Fragen  wo sind Sie zum Beispiel geboren, Mister Hedrock?«

Also war es schon soweit gekommen.

Hedrock hatte keine Angst, sondern empfand nur ein leises Bedauern darüber, daß seine Komödie plötzlich zu Ende sein sollte. Er dachte an die zahlreichen Namen, die er früher benützt hatte. Wie sorgfältig hatte er sie zu Anfang ausgesucht, bis er ungeduldig geworden war und satirische Namen wie Petrofft Dubrinch und Glinzer angenommen hatte. Aber auch diese Phase war längst vorüber, denn jetzt benutzte er seit Jahrhunderten einfachere, die aber trotzdem gründliche Nachforschungen erforderlich machen. War es möglich, daß er dabei einen Fehler gemacht hatte?

»Sie haben meine Unterlagen zur Verfügung«, antwortete er dann. »Ich bin in Centralia an der Ostküste geboren.«

»Zu dieser Antwort haben Sie aber ziemlich lange gebraucht«, warf einer der Männer ein.

»Ich habe mir nur überlegt, was hinter der Frage stecken könnte«, gab Hedrock gelassen zurück.

»Wie hieß Ihre Mutter vor ihrer Ehe?« wollte Cadron wissen.

Hedrock warf ihm einen verblüfften Blick zu. Der andere hoffte doch nicht etwa, ihn damit in Verlegenheit bringen zu können? »Delmyra Marlter«, erwiderte er dann bereitwillig.

»Sie hatte insgesamt vier Kinder?«

Hedrock nickte. »Meine beiden Brüder und meine Schwester sind sehr früh gestorben.«

»Und Ihre Eltern?«

»Mein Vater vor acht, meine Mutter vor sechs Jahren.«

Diese Antwort fiel Hedrock überraschenderweise nicht leicht. Es war nicht einfach, so von diesen beiden alten Menschen zu sprechen, die er nie persönlich kennengelernt hatte, obwohl er alles über sie wußte. Er sah, daß Cadron zufrieden lächelte.

»Sie sehen selbst, wen wir hier vor uns haben, meine Herren«, sagte Cadron zu den anderen. »Einen Mann ohne Eltern und ohne Verwandte, der vor fünf Jahren  als beide Eltern bereits gestorben waren  in unsere Gilde eingetreten ist, wo er es bald zu einer wichtigen Position gebracht hat. In der Folgezeit hat er uns dazu überredet, seinen Plan zu billigen, was um so leichter war, als wir bereits beschlossen hatten, die Kaiserin in Zukunft mehr zu überwachen. Wir müssen uns jetzt überlegen, ob ein anderes Mitglied unserer Gilde in der Lage gewesen wäre, die Kaiserin fast ein halbes Jahr lang für sich zu interessieren.«

»Ich bin übrigens nicht endgültig aus dem Palast verbannt worden«, fügte Hedrock mit einem ironischen Lächeln hinzu. »Vielleicht interessiert es Sie, daß Kaiserin Innelda mich nach zwei Monaten zurückrufen will.«

Peter Cadron verbeugte sich dankend und wandte sich wieder an die anderen Ratsmitglieder. »Denken Sie daran, meine Herren, während ich Mister Hedrock nach seiner Ausbildung frage.« Er sah zu dem Angeklagten hinüber. »Nun?«

»Meine Mutter war Professorin an einer Universität«, sagte Hedrock, »und hat mich zu Hause unterrichtet. Das ist in besseren Kreisen seit Jahrhunderten üblich, denn die Kinder müssen auf diese Weise nur einmal jährlich eine Prüfung ablegen. Sie werden feststellen können, daß meine Personalakte die Prüfungszeugnisse enthält.«

Cadron lächelte spöttisch. »Eine Familie auf dem Papier, eine Erziehung und Ausbildung  auf dem Papier; der gesamte Lebenslauf ist nur durch Dokumente belegbar.«

Das sah schlecht aus. Hedrock brauchte allerdings nicht einmal die Gesichter der Ratsmitglieder zu sehen, um zu erkennen, wie schlecht es wirklich um ihn stand. Andererseits hatte er nie eine andere Wahl gehabt, denn er konnte sich nicht darauf verlassen, daß ein lebender Mensch in einer Krisensituation seine Identität bezeugen würde. Selbst wenn man andere Menschen durch Freundlichkeit und Geld für sich gewann, konnten sie zum Sprechen gebracht werden. Aber ein erstklassiges Dokument war nicht zu widerlegen, sondern konnte nur mißtrauisch betrachtet werden. Hedrock nahm nicht an, daß der Großrat die Wahrheit erraten hatte.

»Hören Sie«, sagte er deshalb heftig, »was wollen Sie mir eigentlich nachweisen? Wer bin ich denn, wenn ich nicht Robert Hedrock bin?«

Er grinste innerlich, als er Cadrons verblüfften Gesichtsausdruck sah. »Genau das möchten wir endlich feststellen«, antwortete der andere schließlich. »Aber ich habe Ihnen noch eine Frage zu stellen. Hat Ihre Mutter nach ihrer Verheiratung die Verbindung zu ihren Freunden und früheren Kollegen völlig abreißen lassen?«

Hedrock zögerte und starrte Cadron unentschlossen an. »Das paßt zu Ihrer Theorie, nicht wahr, Mister Cadron?« fragte er dann langsam. »Aber Sie haben leider recht. Wir haben immer nur in gemieteten Appartements gelebt und sind jedes Jahr mehrmals umgezogen, weil mein Vater häufig längere Zeit in anderen Städten zu tun hatte. Vermutlich finden Sie heute niemand mehr, der sich an meine Eltern oder mich erinnert. Wir haben wirklich ein Schattendasein geführt.«

Im Grunde genommen hatte Hedrock einen kleinen psychologischen Sieg errungen, weil er selbst die Tatsachen aufgezählt hatte, die gegen ihn sprachen. Aber trotzdem war er sich darüber im klaren, daß die eigentliche Krise damit keineswegs erreicht war. Peter Cadron hatte wieder das Wort ergriffen.

»Mister Hedrock, wir geben offen zu, daß diese Tatsachen kein Beweis gegen Sie sind, denn danach suchen wir gar nicht. Die Gilde der Waffenschmiede sitzt nicht über ihre Mitglieder zu Gericht, sondern faßt durch ihren Großrat nur bindende Beschlüsse. In allen Fällen dieser Art kommt es nicht auf eine nachgewiesene Verfehlung an  der Zweifel an der Unschuld des Angeklagten genügt bereits. Hätten Sie innerhalb der Gilde nicht eine so wichtige Position erreicht, wäre das Verfahren wesentlich einfacher. Wir würden einen Teil Ihrer Erinnerungen löschen und Sie dann stillschweigend entlassen. Aber Sie wissen bereits zu viel über uns, deshalb müssen Sie auch mit einer härteren Bestrafung rechnen. Ihnen ist wahrscheinlich klar, daß wir in dieser Situation nicht anders handeln können. Durch einen glücklichen Zufall sind wir nicht nur auf einen bloßen Verdacht angewiesen, was unser Gewissen sehr erleichtert. Haben Sie Ihren bisher gemachten Aussagen noch etwas hinzuzufügen?«

»Nein«, antwortete Hedrock.

Er blieb ruhig stehen und betrachtete seine Lage kritisch von allen Seiten. Dabei wurde ihm klar, daß er irgendwie die Initiative ergreifen mußte, um sein Leben zu retten. Er sah den Fußboden, die Wände und die Holztäfelung  und lächelte ironisch. Er hatte die Meteoriten AG durch Strohmänner dazu gebracht, die oberen Stockwerke des Hotels als Büros zu mieten, weil er sich damals eingebildet hatte, die Waffenschmiede seien in seinem Gebäude sicherer als anderswo. Um sich selbst zu schützen, hatte er allerdings aus ihrem Teil des Hotels alle Ringe und Materietransmitter entfernt, die er jetzt so verzweifelt notwendig brauchte. Hätte er auf diese Vorsichtsmaßnahme verzichtet, würde dort drüben hinter der Wandtäfelung einer der Ringe liegen.

Peter Cadron sprach weiter und erwähnte jetzt erstmals, wie die Anklage gegen Hedrock lautete. Der Angeklagte folgte seinen Ausführungen nur mühsam und verstand kaum, daß von einer Rettungsexpedition die Rede war, die entsandt worden war, nachdem die Psychologen festgestellt hatten, wann Hedrock auf dem Dach des Palastes auftauchen würde, falls die Krise wirklich beim Mittagessen eintrat. Während dieser Zeitpunktbestimmung hatten die Psychologen selbstverständlich auch Hedrocks Personalakte durchgesehen und die psychologischen Untersuchungen aus früheren Jahren herangezogen. Diese Untersuchung hatte zu einem bemerkenswerten Ergebnis geführt.

Peter Cadron machte eine Pause, starrte Hedrock nachdenklich an und schien zu überlegen, was er sagen sollte. Dann fügte er ernst hinzu: »Der Unterschied zwischen Ihrem bewiesenen Mut während der Krise und dem potentiellen Mut auf der PP-Karte war beträchtlich. Die Messungen der PP-Maschine haben ergeben, daß Sie normalerweise nicht einmal in Betracht gezogen hätten, während des Mittagessens im Palast zu bleiben.«

Cadron schwieg, obwohl Hedrock darauf wartete, daß er fortfahren würde. Erst als einige Sekunden vergangen waren, merkte Hedrock zu seiner Verblüffung, daß die Ratsmitglieder ihn neugierig und gespannt ansahen. Sie warteten auf seine Reaktion. Jetzt war alles vorbei. Die Anklage stand bereits fest. Hedrock wollte schon erleichtert aufatmen, weil er sich nur gegen diesen lächerlichen Vorwurf zu wehren hatte. Aber dann fiel ihm wieder ein, daß die dreißig Ratsmitglieder sich nicht alle versammelt hätten, wenn sein Fall nicht die Sicherheit der gesamten Gilde bedrohte.

Die Aufzeichnungen der PP-Maschine! Hedrock versuchte nachzudenken und sich darauf zu konzentrieren, was er über diese Maschine gehört hatte. Sie war im Lauf der letzten Jahrhunderte immer wieder verbessert worden und stellte jetzt das einzige Gerät dar, mit dessen Hilfe Menschen in jeder Beziehung bewertet werden konnten. Hedrock hatte sich deswegen nie Sorgen gemacht, weil er wußte, daß er seine Gedanken stets unter Kontrolle hatte. Während seiner Einstellungsuntersuchung hatte er sich nur bemüht, den Menschen darzustellen, der seine Absichten innerhalb der Gilde am besten verwirklichen konnte.

Hedrock schüttelte langsam den Kopf. Er konnte einfach nicht glauben, daß dieser Verdacht Grundlage eines Verfahrens gegen ihn sein sollte. »Dann bin ich also fünf Prozent tapferer als erwartet gewesen«, sagte er aufgebracht. »Das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Mut und Tapferkeit sind schließlich von den Umständen abhängig. Selbst ein Feigling kann wie ein Löwe kämpfen, wenn er um sein Leben fürchtet.«

Er schüttelte nochmals den Kopf. »Meine Herren, Sie sind sich offenbar gar nicht darüber im klaren, was hier wirklich gespielt wird«, fuhr er dann fort. »Wir haben es hier nicht mit der Laune einer jugendlichen Herrscherin, sondern mit einer Entwicklung zu tun, die der Kaiserin durch die Unrast ihrer elf Milliarden Untertanen geradezu aufgezwungen wird. Kaiserin Innelda ist in diesem Fall nicht die treibende Kraft, denn sie wird selbst vorangetrieben, ohne einen Grund dafür angeben zu können. Sie hat gesagt, daß sie mich in zwei Monaten zurückrufen würde, und hat angedeutet, daß ich mich schon früher bereithalten soll. Meiner Meinung nach können wir uns glücklich schätzen, wenn uns noch zwei Tage bleiben  vielleicht sogar eine Woche.«

Hedrock sah, daß Cadron ihn unterbrechen wollte, sprach aber laut weiter: »Alle ausgebildeten Mitglieder der Gilde müssen in Imperial City zusammengezogen werden. In jeder Straße muß ein Beobachter wohnen. Diese Vorbereitungen müßten längst getroffen sein, aber was finde ich statt dessen?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der mächtige Großrat der Waffenschmiede diskutiert endlos darüber, ob ein Mann so mutig hätte sein dürfen, wie er es gewesen ist.«

Er sah sofort, daß er die Ratsmitglieder keineswegs hatte beeinflussen können. Die Männer antworteten nicht, sondern sahen auf Peter Cadron, der jetzt wieder das Wort ergriff. »Der Unterschied beträgt fünfundsiebzig Prozent, nicht nur fünf«, sagte er. »Das ist ein erstaunlicher Zuwachs, über den wir uns noch unterhalten müssen.«

Hedrock seufzte leicht, als er erkannte, daß seine Niederlage besiegelt war. Er fühlte sich plötzlich besser, weil er jetzt keine falschen Hoffnungen mehr hatte. Hier stand er einer Krise gegenüber, der er sich gewachsen gefühlt hatte. Aber das war falsch gewesen, denn er hatte die Fortschritte unterschätzt, die in seiner Abwesenheit gemacht worden waren. Jetzt hing sein Leben nur noch von der zufälligen Entwicklung ab, die er kaum noch beeinflussen konnte. Er hörte aufmerksam zu, als Cadron weitersprach.

»Ich darf Ihnen versichern, Mister Hedrock«, sagte der Mann ernst, »daß wir uns alle dieser Aufgabe höchst ungern unterzogen haben. Aber die Beweise sind unwiderlegbar. Ich möchte Ihnen kurz schildern, was wir in Ihrem Fall unternommen haben: Nachdem die Psychologen die bewußte Abweichung entdeckt hatten, wurden der PP-Maschine zwei verschiedene Konfigurationen eingegeben. Eine beruhte auf den ersten Messungen Ihrer Gehirnkapazität, die andere berücksichtigte eine fünfundsiebzig Prozent größere Kapazität  für alle Funktionen! Dadurch erhöhte Ihr IQ sich zum Beispiel auf die erstaunliche Zahl von zweihundertachtundsiebzig.«

»Sie haben eben alle Funktionen erwähnt«, warf Hedrock ein. »Dazu gehören doch vermutlich auch Idealismus und Altruismus?«

Er sah, daß die Männer ihn unruhig betrachteten. »Mister Hedrock«, fuhr Cadron fort, »ein Mann mit soviel Altruismus würde unsere Gilde nur als einen Faktor in einem größeren Spiel ansehen. Wir Waffenschmiede können nicht so tolerant sein Lassen Sie mich also mit meiner Erklärung fortfahren. Unsere Wissenschaftler haben beide Konfigurationen mit der Kaiserin Inneldas in Verbindung gebracht, die für diesen Zweck zu einer einfachen Konstante reduziert werden mußte, weil nicht allzu viel Zeit zur Verfügung stand ...«

Hedrock hörte aufmerksam zu. Ursprünglich hatte er Cadron so oft wie irgend möglich unterbrechen wollen, aber jetzt war er wider Willen von dieser Wissenschaft fasziniert, in die er bisher noch nie eingedrungen war, weil er sie für nebensächlich gehalten hatte. Hier war von Gehirndiagrammen und Emotionsintegralen die Rede, von mathematischen Formeln, die auf den obskuren Impulsen des menschlichen Körpers und des dazugehörigen Geistes beruhten. Er hörte gespannt zu, als Cadron ausführte:

»Das größte Problem bestand selbstverständlich daraus, daß die Rettungsmannschaft weder zu früh noch zu spät im Palast eintreffen durfte. Das erste Diagramm, das auf Ihrer ursprünglichen Bewertung durch die PP-Maschine beruhte, zeigte deutlich, daß Sie den Palast nur dann lebend verlassen würden, wenn ein entscheidender unbekannter Faktor zu Ihren Gunsten intervenierte. Deshalb wurde diese Konfiguration sofort aufgegeben, weil Wissenschaftler sich nicht mit eventuell möglichen Wundern befassen. Die zweite Projektion führte zu dem Ergebnis, daß Ihre Ankunft auf dem Palastdach um dreizehn Uhr vierzig zu erwarten sei  mit einer möglichen Abweichung von vier Minuten. Die Mannschaft landete also um dreizehn Uhr fünfunddreißig und wies gefälschte Ausweise vor, die zwei Minuten später akzeptiert worden waren. Um dreizehn Uhr neununddreißig kamen Sie aus der Fahrstuhlkabine. Sie werden zugeben müssen, glaube ich, daß dieser Beweis zwingend ist.«

Hedrock stand wie vor den Kopf geschlagen. In all diesen Jahren hatte er geplant und gearbeitet, ohne auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden, daß seine Zukunft von den Entscheidungen der PP-Maschine abhängen könnte, deren Arbeitsweise er nicht einmal kannte. Dann fiel ihm auf, daß ein anderes Ratsmitglied sagte:

»Nachdem wir es hier nicht mit einem Verbrecher im engsten Sinn des Wortes zu tun haben und nachdem Mister Hedrock uns in der Vergangenheit wertvolle Dienste geleistet hat, können wir ihm meiner Meinung nach ruhig versichern, daß wir die Tätigkeit und die jüngsten Bestrebungen der Kaiserin durchaus ernst nehmen. Allein in diesem Gebäude arbeiten jetzt doppelt so viele Angestellte als zuvor, junger Mann. Vielleicht ist Ihnen in Ihrer Aufregung nicht aufgefallen, daß der Fahrstuhl vom Landeplatz aus wesentlich länger als früher unterwegs gewesen ist, bis er dieses Stockwerk erreicht hat. Wir haben zusätzlich sieben weitere Etagen des Hotels für unsere Zwecke gemietet, damit unsere Organisation reibungslos funktionieren kann.

Trotz aller Ihrer Beteuerungen muß ich leider Mister Cadron zustimmen. Wir Waffenschmiede wissen nur zu gut, daß jedes Zögern in einer kritischen Zeit uns alle ins Verderben reißen kann. Deshalb bin ich der Meinung, daß in diesem Fall nur die Todesstrafe in Frage kommt.«

Die anderen Ratsmitglieder nickten langsam. Hedrock hörte sie murmeln: »Ja, die Todesstrafe ... Hinrichtung ... sofort ... keine Verzögerung ...«

»Augenblick«, warf Hedrock ein. »Haben Sie wirklich gesagt, daß dieser Konferenzraum sich in einem Teil des Hotels befindet, der früher nicht zu der Meteoriten AG gehört hat?«

Die Männer starrten ihn verblüfft an, als er nicht auf eine Antwort wartete, sondern auf die Wand zulief und die Hand auf die Täfelung legte. Jetzt war alles plötzlich viel leichter, als er es sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hätte. Niemand hielt ihn auf; niemand zog einen Strahler. Hedrock drückte gegen die Wandtäfelung, streckte die Finger aus, spürte den Ring über den Zeigefinger gleiten  und trat durch den Transmitter.

Hedrock hielt sich nicht mit der Untersuchung des vertrauten Raumes auf, in dem er sich wiederfand. Er gehörte zu einer Höhle, die fast viertausend Kilometer von Imperial City entfernt lag. Hier pulsierten überall Maschinen, blitzten Meßgeräte, leuchteten bunte Signallampen und summten Ventilatoren. Er legte einen Schalter um und stellte sich vor, wie im gleichen Augenblick sämtliche Ringe und Transmitter im Hotel Royal Ganeel verschwanden. Sie hatten ihren Zweck erfüllt, denn er konnte nicht hoffen, den Waffenschmieden nochmals auf diese Weise zu entkommen. Hedrock drehte sich um, ging durch die Tür, sah im letzten Augenblick die tödliche Gefahr und versuchte zurückzuspringen.

Zu spät. Das sechs Meter große Ungeheuer stürzte sich bereits auf ihn. Ein Schlag der riesigen Pfoten genügte, um Hedrock halb bewußtlos zu Boden gehen zu lassen. Er wollte sich bewegen, wollte aufstehen  und sah die riesige weiße Ratte über sich, die mit gefletschten Zähnen über ihrem wehrlosen Opfer stand.


Kapitel 4



Hedrock wartete grimmig entschlossen bis zum letzten möglichen Augenblick. Erst dann brüllte er das Tier mit aller Kraft an und beobachtete zufrieden, wie es mit einem schrillen Quieken in die entfernteste Ecke des Laboratoriums floh. Die Ratte blieb dort hocken, und er sah, daß die raschen Bewegungen ihren ohnehin bereits beschleunigten Lebensprozeß noch weiter vorangetrieben hatten. Das Tier legte sich langsam auf die Seite und blieb in dieser Stellung liegen. Seine glasigen Augen verfolgten Hedrock, der sich jetzt mühsam aufrichtete und an der gegenüberliegenden Land einige Schalter betätigte. Die Ratte schrumpfte wieder auf ihre natürliche Größe zusammen, wurde von dem Greifer einer Maschine erfaßt und in einen leeren Käfig abgesetzt, um später untersucht zu werden.

Er hatte die Versuche mit Ratten vor einigen hundert Jahren begonnen, weil er hoffte einmal auf eine zu stoßen, die wie er unsterblich wurde, nachdem sie mit dem Vergrößerer in Berührung gekommen war, dem er seine Unsterblichkeit verdankte. Bisher waren die Tiere, die automatisch gefüttert und getränkt wurden, nur unglaublich gewachsen, nachdem sie das winzige Gerät verschluckt hatten, das auf ihre Körperwärme reagierte. Aber eines Tages hatten die Versuche vielleicht doch Erfolg  und dann konnte Hedrock endlich daran denken, alle Menschen unsterblich zu machen.

Die Datenkarte der Ratte, die ihn fast getötet hätte, lag vor Hedrock auf dem Tisch des Laboratoriums. Er stellte erstaunt fest, daß das Tier eine normale Lebensspanne von vierundneunzig Jahren hinter sich hatte. Kein Wunder, daß es hatte ausbrechen können  es mußte einige Stunden in riesenhaft vergrößerter Form gelebt haben.

Hedrock beherrschte sich mühsam, weil er jetzt keine Zeit hatte, die Angelegenheit weiter zu verfolgen. Die tote Ratte war unterdessen in eine Tiefkühlkammer transportiert worden und würde dort liegen, bis er sich mit ihr beschäftigen konnte. Im Augenblick hatte Hedrock andere Probleme zu lösen, die für die Gegenwart wichtiger waren.

Er hatte einige Aufgaben zu lösen, die abgeschlossen sein mußten, bevor der Großrat der Gilde seine Position und seinen Einfluß innerhalb der weitverzweigten Organisation zerstören konnte. Hedrock legte rasch einen seiner speziellen Schutzanzüge an und trat wieder durch den Transmitter.

Er befand sich jetzt in einem Appartement in den Außenbezirken von Imperial City, das er vor einiger Zeit unter einem falschen Namen gemietet hatte. Nach einem Blick auf die Uhr stellte er fest, daß seit seiner Flucht aus dem Hotel Royal Ganeel zehn Minuten vergangen waren. Folglich konnte er ohne weiteres annehmen, daß die zahllosen Mitglieder der Gilde noch nicht erfahren hatten, daß er in Zukunft als Verräter zu betrachten war. Hedrock nahm vor dem Telestat Platz und stellte die Verbindung zu dem Informationszentrum der Waffenschmiede her.

»Hier spricht Hedrock«, sagte er, als sich eine junge Dame meldete. »Geben Sie mir bitte die Adresse von Derd Kershaw.«

»Sofort, Mister Hedrock.« Die Antwort kam rasch und höflich, was darauf schließen ließ, daß die Mitglieder der Gilde bisher noch nicht vor ihm gewarnt worden waren. Nach einer kurzen Pause erschien ein anderes Gesicht auf dem Bildschirm.

»Ich habe Mister Kershaws Personalakte hier, Sir«, sagte eine andere Frau. »Sollen wir sie Ihnen schicken oder soll ich sie Ihnen vorlesen?«

»Halten Sie bitte die Akte hoch«, sagte Hedrock. »Dann schreibe ich mir selbst ab, was ich brauchen kann.«

Eine hauchdünne Metallplatte enthielt sämtliche Informationen über Kershaw. Hedrock schrieb seine letzte Adresse nieder  Appartement 1874, Trellis-Minor-Gebäude. Der Rest der ersten Seite war mit anderen Adressen und Informationen über Kershaws Geburtsort, Eltern und Schulen ausgefüllt.

In der rechten unteren Ecke zeigte ein goldener Stern an, daß die Wissenschaftler der Waffenschmiede Derd Kershaw für einen der zwei oder drei größten lebenden Physiker hielten.

»Danke«, sagte Hedrock. »Bitte die zweite Seite.«

Die dünne Metallplatte wurde umgedreht und tauchte wieder auf dem Bildschirm auf. Seite zwei enthielt die Fortsetzung der Informationen über Kershaw  seine Universitätsausbildung, Charakter- und Intelligenzbewertung, erste Erfindungen und schließlich eine Liste seiner Veröffentlichungen.

Hedrock nahm sich nicht die Zeit, die Aufzählung der Erfindungen durchzulesen, die Kershaw im Lauf der Jahre gemacht hatte. Details dieser Art konnte er später überprüfen. Edward Gonish hatte ihn nur aus Zufall auf diesen Wissenschaftler hingewiesen. Das Zusammentreffen mit dem Mathematiker hatte ihm Informationen verschafft, die seines Wissens bisher nicht ausgewertet worden waren, denn der Mathematiker traute seiner Intuition über Kershaw und interstellare Raumflüge vorläufig noch nicht völlig. Aber seine Auskunft konnte sich als wertvolle Arbeitsgrundlage erweisen. Hedrock wußte, daß er diese Spur zumindest einige Stunden lang verfolgen konnte, ohne daß die Waffenschmiede den Versuch unternehmen würden, ihn daran zu hindern.

»Bitte die letzte Seite«, sagte er jetzt rasch. Als sie auf dem Bildschirm erschien, sah Hedrock nach rechts, denn dort wurden die Namen derer verzeichnet, die in letzter Zeit diese Akte angefordert hatten. Auf der Seite standen nur zwei  Edward Gonish und Dan Neelan. Hedrock starrte den zweiten Namen an, als ihm etwas auffiel, das er unter normalen Umständen vermutlich übersehen hätte. Hinter dem Namen Gonish zeigte ein winziges Symbol an, daß der Mathematiker die Personalakte durchgesehen und wieder an das Informationszentrum zurückgegeben hatte. Aber hinter dem Namen Neelan fehlte dieses Zeichen. »Wann hat Neelan die Personalakte zu Gesicht bekommen?« erkundigte Hedrock sich. »Wer ist dieser Neelan überhaupt?«

Die junge Frau blieb so gelassen wie zuvor. »Mister Neelans Anfrage ist noch nicht vollständig bearbeitet, Sir«, antwortete sie. »Als Sie die Personalakte anforderten, wurde Sie Ihnen sofort zur Verfügung gestellt. Einen Augenblick, bitte, ich verbinde Sie mit der anderen Abteilung.«

Nach einer kurzen Pause erschien ein neues Gesicht auf dem Bildschirm. Das Mädchen nickte, als Hedrock ihm eine Frage stellte. »Mister Neelan wartet im Augenblick in dem Waffengeschäft an der Linwood Avenue«, sagte es dann. »Er hat sich dort zuerst nach seinem Bruder Gil Neelan erkundigt, der vor über einem Jahr verschwunden zu sein scheint. Als er von uns erfuhr, daß die letzte bekannte Adresse seines Bruders mit der von Derd Kershaw identisch war, bat er um Informationen über Kershaw. Wir wollten seine Anfrage eben beantworten, als Ihr Anruf kam, der selbstverständlich bevorzugt erledigt wurde.«

»Neelan wartet also noch immer in dem Geschäft an der Linwood Avenue?« wollte Hedrock wissen.

»Ja.«

»Halten Sie ihn dort unter einem Vorwand fest, bis ich den Laden erreicht habe«, wies Hedrock die junge Frau an. »Ich kann im Augenblick keinen Transmitter benützen, deshalb werde ich ungefähr eine Viertelstunde brauchen.«

»Wird gemacht, Sir«, antwortete das Mädchen. »Wir suchen einfach solange nach den gewünschten Informationen.«

»Danke«, sagte Hedrock und unterbrach die Verbindung.

Hedrock zog seinen Schutzanzug aus. Er brachte ihn mit Hilfe des Transmitters in sein Laboratorium zurück und befand sich eine Minute später wieder in dem Appartement. Dort zog er einen normalen Anzug an und fuhr zum Dach des Gebäudes hinauf, wo er seinen Helicar geparkt hatte.

Er hatte das Fahrzeug mehrere Jahre lang nicht mehr benützt, so daß er jetzt wertvolle Minuten bei der Überprüfung des Motors und der Instrumente verlor. Erst in der Luft hatte er wieder Zeit zu nüchternen Überlegungen. Bedauerlich und unangenehm war vor allem, daß er den Schutzanzug hatte ablegen müssen. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt, denn die Schutzwirkung des Anzugs beruhte auf dem gleichen Prinzip, mit dem die Waffengeschäfte gesichert waren, so daß er keinen der Läden betreten konnte, ohne die Energiebilanz empfindlich zu stören, was sich wieder auf ihn selbst nachteilig auswirkte. Zudem war es nicht ratsam, anderen Mitgliedern der Gilde diesen Anzug vorzuführen, weil in ihm einige Erfindungen steckten, die den Waffenschmieden bisher nicht bekannt waren. Allein die Möglichkeit, daß diese Erfindungen durch die Messungen der überall angebrachten Detektoren verraten wurden, hatte Hedrock dazu bewogen, den Anzug in das Laboratorium zurückzubringen.

Die Umgebung des Waffengeschäftes an der Linwood Avenue wirkte so friedlich wie immer. Hedrocks Helicar war mit hochempfindlichen Warngeräten ausgerüstet, die ihm sofort angezeigt hätten, ob ein Kreuzer der Waffenschmiede irgendwo hoch über der Stadt darauf wartete, daß er hier landete. Er schätzte, daß er selbst in diesem Fall etwa fünf Minuten Zeit hatte, denn ein Raumschiff konnte seine Besatzung nicht früher absetzen, wenn es jetzt noch oberhalb der Atmosphäre schwebte.

Hedrock landete neben dem Waffengeschäft und sah auf die Uhr. Seitdem er die Verbindung zu dem Informationszentrum unterbrochen hatte, waren dreiundzwanzig kostbare Minuten vergangen. Seine Flucht aus dem Hauptquartier der Waffenschmiede lag also schon eine Dreiviertelstunde zurück. In der Zwischenzeit mußte der Großrat bereits begonnen haben, die Mitglieder der Gilde vor ihm zu warnen. Irgendwann würde diese Warnung auch die Verkäufer des Ladens erreichen, vor dem er jetzt stand. Hedrock wußte, daß er schnell und entschlossen handeln mußte, bevor es dazu kam. Trotzdem stieg er langsam aus und blieb vor dem Geschäft stehen, um einen Blick auf die Leuchtschrift zu werfen, die in bunten Farben verkündete:



ERSTKLASSIGE WAFFEN ALLER ART

DAS RECHT, WAFFEN ZU ERWERBEN, IST DAS RECHT,

FREI ZU SEIN



Das Waffengeschäft erhob sich in einem kleinen Park mit gepflegten Blumenbeeten und riesigen Bäumen. In dieser Umgebung wirkte es friedlich und fast idyllisch. Alles schien so ruhig und normal wie üblich. In dem einzigen Schaufenster leuchtete das bekannte Werbeschild. Die Buchstaben waren kleiner, aber der Text war ebenso wirkungsvoll und bestimmt wie der an der Außenseite des Ladens:



DIE BESTEN ENERGIEWAFFEN DES

BEKANNTEN UNIVERSUMS



Hedrock wußte, daß diese Behauptung tatsächlich zutraf. Er warf einen kurzen Blick auf die ausgestellten Waffen und stellte in diesem Augenblick zu seiner Verblüffung fest, daß über hundert Jahre vergangen waren, seitdem er zuletzt ein Waffengeschäft von innen gesehen hatte. Diese Erkenntnis machte ihn nur noch neugieriger, als er ohnehin schon war. Er überlegte sich plötzlich, wie einflußreich die Waffenschmiede im Grunde genommen waren, weil sie in jeder Stadt des gesamten Kaiserreiches zumindest ein Geschäft dieser Art betrieben  und wie bewundernswert, weil sie sich gegen alle Unterdrückungsversuche zur Wehr setzten. Beim Anblick dieses friedlichen Ladens konnte man sich kaum vorstellen, daß jedes Waffengeschäft eine unbesiegbare Festung war und daß die Regierung mehr als einmal versucht hatte, die Gilde aufzulösen und die Läden schließen oder zerstören zu lassen.

Hedrock ging jetzt rasch auf die Tür zu. Sie öffnete sich nicht, als er die Klinke nach unten drücken wollte. Er ließ die Hand sinken und starrte die Tür verblüfft an. Erst dann fiel ihm ein, was sich eben ereignet hatte. Der hochempfindliche Mechanismus der Tür hatte ihn nicht eingelassen, weil er sich in Gedanken vor allem mit den Maßnahmen beschäftigt hatte, die in der Vergangenheit gegen die Waffengeschäfte getroffen worden waren  und weil er dabei an die Vorwürfe des Großrates der Gilde gegen ihn gedacht hatte. Die Tür reagierte auf Gedanken und ließ niemand eintreten, der den Waffenschmieden feindlich gesonnen war. Deshalb hatte auch noch kein Soldat oder anderer Diener der Kaiserin das Innere eines Waffengeschäftes zu sehen bekommen.

Hedrock schloß die Augen, entspannte sich ganz bewußt und verdrängte die Erinnerung an die letzten Stunden aus seinen Gedanken. Dann legte er nochmals die Hand auf die Türklinke.

Diesmal öffnete die Tür sich sofort. Als er über die Schwelle getreten war, schloß sie sich dicht hinter ihm. Hedrock durchquerte den winzigen Vorraum, hinter dem der eigentliche Laden begann.


Kapitel 5



Hedrock mußte sich erst an das ungewisse Halbdunkel gewöhnen, das hier herrschte. Das Licht schien aus den Wänden und der Decke zu kommen, obwohl kein Beleuchtungskörper sichtbar war. Er sah sich vorsichtig um und stellte fest, daß er allein in dem Laden stand. Dann runzelte er die Stirn, denn das schien zu bedeuten, daß Neelan bereits gegangen war.

Vielleicht bedeutete es aber auch, daß die Warnung vor ihm auch dieses Geschäft erreicht hatte. Dann war er in eine Falle gegangen.

Hedrock seufzte leise und zuckte mit den Schultern. Wenn es sich wirklich um eine Falle handelte, hingen seine Chancen von der Zahl der Männer ab, die für seine Gefangennahme geopfert werden sollten. Der Großrat mußte wissen, daß er bis zum letzten Atemzug kämpfen würde, um einer Verhaftung zu entgehen. Andererseits brauchte er sich keine Sorgen zu machen, wenn hier keine Falle für ihn vorbereitet war. Er zuckte nochmals mit den Schultern und beschloß, daß er sich vorläufig keine Sorgen machen würde, solange er keinen Anlaß dazu hatte.

Statt dessen ging er zwischen den Vitrinen auf und ab und betrachtete die ausgestellten Waffen, an deren Entwicklung er selbst mitgearbeitet hatte. Sie trugen noch immer die alten Bezeichnungen wie ›Gewehr‹, ›Revolver‹ oder ›Pistole‹, aber damit war auch jede Ähnlichkeit mit Feuerwaffen zu Ende. Diese ›Gewehre‹ schossen keine Kugeln mehr, sondern setzten Energie in verschiedenen Formen und Mengen frei. Manche von ihnen konnten noch aus hundert Kilometer Entfernung töten oder zerstören, wurden aber trotzdem von dem gleichen empfindlichen Mechanismus kontrolliert, der in die Tür jedes Waffengeschäftes eingebaut war. Während die Eingangstür sich nicht für Polizisten, Soldaten oder andere Gegner der Waffenschmiede öffnete, ließen die Waffen sich nur zur Selbstverteidigung und zur Jagd auf bestimmte Wildarten gebrauchen.

Hedrock trat hinter die letzte Vitrine und sah dort einen großgewachsenen Mann in einem Sessel sitzen. Er nahm an, daß er Neelan vor sich hatte, aber bevor er ihn ansprechen konnte, wurde er unterbrochen. Hinter ihm öffnete sich eine Tür, dann erschien ein älterer Mann, der sich lächelnd entschuldigte.

»Tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen, Mister Hedrock«, sagte er. »Ich habe mir gleich gedacht, daß Sie gekommen sein müssen, hatte aber eben einen mechanischen Prozeß eingeleitet, den ich erst zu Ende führen mußte.«

Er wurde also noch immer als einer der wichtigsten Männer der Gilde behandelt und empfangen. Hedrock warf dem Verkäufer einen scharfen Blick zu und nickte dann zufrieden; der Mann wußte offenbar noch nicht, daß Robert Hedrock keine Privilegien mehr genoß. Der Verkäufer sprach den anderen Mann an: »Mister Neelan, das ist der Herr, von dem ich vorher gesprochen habe.«

Der Fremde stand auf, als Hedrock und der Verkäufer herankamen. Der ältere Mann sagte: »Ich habe mir erlaubt, Mister Neelan vor einigen Minuten mitzuteilen, daß Sie kommen würden, Sir.« Er machte eine Pause. »Mister Neelan, ich möchte Sie mit Robert Hedrock bekannt machen. Er ist einer unserer wichtigsten Männer.«

Als sie sich die Hand gaben, stellte Hedrock fest, daß er von einem Paar durchdringend grauer Augen gemustert wurde. Neelans Gesicht war dunkelbraun, und Hedrock schloß daraus, daß der andere in letzter Zeit auf einem Himmelskörper gewesen sein mußte, dessen Atmosphäre wenig oder gar keinen Schutz vor der direkten Sonneneinstrahlung bot.

Er bedauerte jetzt, daß er sich nicht die Zeit genommen hatte, mehr über Dan Neelan und seinen verschollenen Bruder in Erfahrung zu bringen. Nachdem er diese Gelegenheit versäumt hatte, mußte er jetzt versuchen, Neelan aus dem Waffengeschäft an einen sicheren Ort zu bringen, wo er in aller Ruhe mit ihm sprechen konnte. Bevor er sprechen konnte, sagte der Verkäufer: »Zu Ihrer Information wollte ich Ihnen noch mitteilen, Mister Hedrock, daß wir Mister Neelans Post von seiner letzten Adresse auf dem Mars hierher transportieren lassen. Sie haben also mehr als genug Zeit, wenn Sie sich mit ihm unterhalten wollen.«

Hedrock nickte zustimmend, obwohl ihm diese Entwicklung durchaus nicht recht war. Das Informationszentrum hatte nur den Auftrag ausgeführt, den er erteilt hatte. Neelan sollte festgehalten werden  also hatten die Waffenschmiede ihm angeboten, seine Post durch einen ihrer Materietransmitter vom Mars zur Erde transportieren zu lassen.

Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit, Neelan zumindest für kurze Zeit aus dem Geschäft zu locken. Aber der Mann machte den Eindruck, als sei er mißtrauisch und auf alle möglichen Tricks gefaßt. Hedrock kannte diese Sorte Männer und wußte, daß man bei ihnen nichts erreichte, wenn man sie unter Druck setzen wollte. Der Vorschlag, das Geschäft zu verlassen, mußte noch warten, aber er konnte immerhin andeuten, daß Eile geboten war. Hedrock wandte sich an den Verkäufer.

»Hier geht es um wichtige Dinge, deshalb hoffe ich, daß Sie mich nicht für unhöflich halten, wenn ich das Gespräch mit Mister Neelan gleich beginne.«

Der ältere Mann lächelte. »Selbstverständlich, Mister Hedrock«, sagte er sofort. »Ich lasse Sie am besten allein.« Er verschwand durch die rückwärtige Tür und schloß sie hinter sich.

Hedrock zog sich einen zweiten Sessel heran, nahm Neelan gegenüber Platz und begann: »Ich möchte ganz offen mit Ihnen sprechen, Mister Neelan. Die Waffenschmiede haben Grund zu der Annahme, daß Derd Kershaw und Ihr Bruder einen interstellaren Antrieb erfunden haben. Wir vermuten aber auch, daß Kaiserin Innelda die Verbreitung dieser Erfindung mit allen Mitteln verhindern würde. Folglich sind Kershaw und Ihr Bruder in Gefahr, verhaftet oder gar ermordet zu werden. Ich hoffe sehr, daß Sie uns unterstützen werden, indem Sie mir erzählen, was Sie über diese Angelegenheit wissen.«

Neelan schüttelte den Kopf und lächelte grimmig. »Mein Bruder befindet sich nicht in Lebensgefahr«, antwortete er.

»Sie wissen also, wo er sich aufhält?« fragte Hedrock erleichtert.

Neelan zögerte und erkundigte sich dann langsam: »Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Wer sind Sie?«

Neelan schien sich zu entspannen. »Ich heiße Daniel Neelan und bin der Zwillingsbruder von Gilbert Neelan. Wir sind in Lakeside geboren ... Meinen Sie das?«

Hedrock lächelte freundlich. »Das und möglichst etwas mehr. Ihrem Gesicht nach müssen Sie einiges erlebt haben.«

»Im Augenblick bin ich Bergwerksbesitzer«, sagte Neelan. »Die letzten zehn Jahre habe ich auf anderen Planeten verbracht. Die meiste Zeit bin ich auf dem Mars gewesen und habe dort als Spieler gelebt, aber vor zwei Jahren habe ich einen Asteroiden von einem Betrunkenen namens Carey gewonnen. Ich habe ihm die Hälfte aus Mitleid zurückgegeben, und wir sind Partner geworden. Der Asteroid hat sechs Kilometer Durchmesser und besteht fast ausschließlich aus schwerem Beryllium. Auf dem Papier sind wir Milliardäre, aber wir brauchen noch ein paar Jahre bevor wir wirklich mit Gewinn arbeiten. Vor etwa einem Jahr hatte ich Grund zu der Annahme, meinem Bruder sei etwas zugestoßen.«

Er machte eine Pause und runzelte die Stirn. Dann fragte er zögernd: »Haben Sie schon einmal von den Experimenten gehört, die das Institut für Eugenetik durchgeführt hat?«

»Ja, natürlich«, antwortete Hedrock sofort. »Besonders die Versuche mit eineiigen Zwillingen waren sehr aufschlußreich.«

Neelan nickte zustimmend. »Dann verstehen Sie vielleicht eher, was geschehen ist.«

Er machte nochmals eine Pause und begann dann seinen Bericht. Die Wissenschaftler hatten die Zwillinge Gilbert und Daniel im Alter von fünf Jahren in ihr Institut geholt. Die beiden reagierten von Natur aus bereits auf kleinste Veränderungen und Gefühlsregungen des anderen, aber jetzt wurde diese Empfindlichkeit absichtlich so sehr gesteigert, daß die Zwillinge auf kürzere Entfernungen sogar die Gedanken des anderen lesen konnten.

Im Alter von zwölf Jahren hatten die Wissenschaftler den Versuch unternommen, die Zwillinge unter verschiedenen Bedingungen aufwachsen zu lassen, ohne die Verbindung zwischen ihnen abreißen zu lassen. Daniel wurde in das Leben hinausgeschickt und sollte sich dort auf eigene Faust bewähren, Gilbert blieb in dem Institut und lernte weiter. Im Lauf der Zeit veränderte sich ihr Verhältnis zueinander; Gedanken konnten zwar noch immer übertragen, aber auch abgeschirmt werden. Daniel spielte Gilbert gegenüber seltsamerweise die Rolle des großen Bruders, während Gilbert ...

Neelan schüttelte den Kopf und fuhr dann fort: »Wie unterschiedlich wir uns entwickelt hatten, ging schon aus der Art und Weise hervor, in der Gil auf meine ersten Erfahrungen mit Frauen reagierte. Er schien ausgesprochen schockiert zu sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir waren uns von Anfang an darüber einig, wer später die Erde verlassen würde. Als der Vertrag mit dem Institut abgelaufen war, kaufte ich mir eine Flugkarte zum Mars. Ich flog mit der Überzeugung fort, daß Gil hier glücklich und zufrieden leben würde  aber statt dessen ist er gestorben.«

»Er ist tot?« fragte Hedrock.

»Ja.«

»Wann ist er gestorben?«

»Vor etwa einem Jahr. Deswegen bin ich hierher zurückgekommen. Ich war noch auf dem Asteroiden, als ich seinen Tod spürte.«

»Sie haben ziemlich lange gebraucht, um zurückzukommen«, stellte Hedrock fest. Dann fügte er rasch hinzu: »Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, ich möchte mir nur ein klares Bild verschaffen.«

»Wir lagen hinter der Sonne fest, weil der Asteroid sich fast so schnell wie die Erde bewegt«, erklärte Neelan ihm. »Erst vor einiger Zeit hatten wir endlich eine Position erreicht, von der aus wir den Kurs für unseren primitiven Frachter berechnen konnten. Carey hat mich vor einer Woche auf einem Raumhafen im Norden abgesetzt. Er ist sofort wieder gestartet, kommt aber in einem halben Jahr wieder zurück, um mich aufzunehmen.«

Hedrock nickte zufrieden. »Was spürten Sie, als Ihr Bruder starb?« fragte er dann.

Neelan zuckte unsicher mit den Schultern. Er hatte Schmerzen empfunden, erklärte er zögernd. Gil war plötzlich einen schmerzvollen Tod gestorben ohne ihn erwartet zu haben. Dieser Schmerz hatte die Millionen Kilometer zwischen der Erde und dem Asteroiden überbrückt und Dans Nerven beeinflußt. In diesem Augenblick war die Verbindung zwischen den Zwillingsbrüdern wieder hergestellt gewesen.

»Aber seitdem habe ich nichts mehr gespürt«, schloß Neelan seinen Bericht.

In dem Schweigen, das nun folgte, erkannte Hedrock besorgt, daß er nicht mehr allzu viel Zeit hatte.

In der vergangenen Viertelstunde hatte er sich nur auf Neelans Erzählung konzentriert und dabei fast die Gefahr vergessen, in der er selbst schwebte. Jetzt stand sie wieder drohend vor ihm. Du mußt gehen! Sofort! Hedrock wußte, daß er diesen warnenden Impuls nicht ignorieren durfte, lehnte sich aber trotzdem in seinen Sessel zurück und starrte den anderen Mann nachdenklich an. Er wollte Neelan mitnehmen  und das bedeutete, daß er behutsam vorgehen mußte. Nachdem er eine kurze Berechnung angestellt hatte, schüttelte er den Kopf.

»Ich kann mir nicht recht vorstellen, daß diese Angelegenheit schon vor einem Jahr einen kritischen Höhepunkt erreicht haben soll.«

Neelan zuckte mit den Schultern. »Mir ist bisher immer aufgefallen, daß der Tod eines einzigen Menschen selten eine wirkliche Krise hervorruft«, sagte er langsam. »Diese Feststellung ist mir in Verbindung mit meinem Bruder nicht gerade sympathisch, enthält aber doch einen wahren Kern.«

»Und trotzdem hat sich etwas ereignet«, fuhr Hedrock fort, »denn Kershaw ist ebenfalls verschwunden.«

Er wartete die Antwort des anderen nicht ab, sondern stand auf und ging zu dem Kontrollpult an der Rückwand des Ladens. Während der Unterhaltung mit Neelan war er sich darüber im klaren gewesen, daß jeden Augenblick bewaffnete Geheimpolizisten durch den Transmitter in dieser Wand kommen konnten. Das durfte er nicht riskieren, während er seinen Rückzug vorbereitete.

Hedrock trat dicht an das Schaltpult mit den bunten Signallampen heran. Er wollte sichergehen, daß Neelan nicht beobachten konnte, was er dort tat. Dann aktivierte er rasch einen seiner Ringe und brannte ein winziges Loch in die Verdrahtung des Transmitters. Im gleichen Augenblick erlosch eine der Signallampen. Er wandte sich erleichtert ab, wußte aber, daß er dadurch nur seine Flanke geschützt hatte. In dem rückwärtigen Raum stand ein zweiter Transmitter, durch den seine Verfolger schon in diesem Augenblick kommen konnten. Und andere landeten vielleicht jetzt mit schwer bewaffneten Kriegsschiffen, um ihn von seinem Helicar abzuschneiden.

Aber dieses Risiko mußte er auf sich nehmen. Hedrock ging zu Neelan zurück und sagte: »Ich habe die letzte Anschrift Ihres Bruders in der Tasche und möchte mich in diesem Appartement umsehen. Am besten kommen Sie gleich mit.« Er sprach ernst weiter. »Ich versichere Ihnen, daß jede Minute wertvoll sein kann. Sie können mir den Rest Ihrer Geschichte unterwegs erzählen, und ich liefere Sie später wieder hier ab, damit Sie Ihre Post bekommen.«

Neelan erhob sich bereitwillig. »Eigentlich gibt es nicht mehr viel zu erzählen«, sagte er. »Als ich nach Imperial City kam, ging ich sofort zu der Anschrift, die mein Bruder mir genannt hatte, und ...«

»Augenblicklich«, unterbrach Hedrock ihn. Er ging an die rückwärtige Tür und rief: »Ich nehme Mister Neelan mit, aber er kommt später zurück und holt seine Post ab. Vielen Dank für Ihre freundliche Hilfe.«

Er wartete nicht auf die Antwort, sondern wandte sich wieder an Neelan. »Kommen Sie«, forderte er ihn auf.

Neelan ging auf den Ausgang zu. »Ich habe festgestellt, daß mein Bruder unter dieser Adresse nur gemeldet war«, berichtete er weiter.

Als sie aus der Tür traten, fragte Hedrock: »Er hat also nicht wirklich dort gewohnt?«

»Seine Hauswirtin hat mir erzählt, daß er ihr sogar erlaubt hat, das Zimmer weiterzuvermieten«, bestätigte Neelan. »Er ist einmal pro Monat gekommen, um den gesetzlichen Vorschriften zu entsprechen, so daß sie ein reines Gewissen haben konnte.«

Hedrock ging rasch auf seinen Helicar zu und sah dabei besorgt zum Himmel auf. Überall waren Flugzeuge und Hubschrauber zu sehen, aber keine dieser Maschinen erinnerte an einen Kreuzer der Waffenschmiede ... Hedrock hielt Neelan die Tür auf, stieg hinter ihm ein und nahm auf seinem Sitz Platz.

Als der Helicar sich rasch in die Luft erhob, wirkte das Waffengeschäft klein und unbedeutend, denn die umliegenden Wolkenkratzer ließen es wie ein Spielzeughaus erscheinen. Hedrock sah, daß sein Begleiter neugierig die Instrumente anstarrte. Offenbar hatte er einige Erfahrung auf diesem Gebiet. Neelan fing seinen Blick auf und sagte: »Einige Instrumente kenne ich gar nicht. Was ist zum Beispiel dieses Ding hier?« Er wies auf den Detektor.

Dieses Ortungsgerät war eine Erfindung der Waffenschmiede, aber nicht allzu bedeutend, so daß Hedrock das Risiko auf sich genommen hatte, es in seinen Helicar einzubauen, der unter Umständen in die Hände der Polizei oder anderer Gegner der Gilde fallen konnte. Die Wissenschaftler der Kaiserin hatten ohnehin ein ähnliches Gerät entwickelt, das allerdings nicht so zuverlässig arbeitete.

Hedrock beantwortete Neelans Frage mit einer anderen und erkundigte sich: »Verstehen Sie etwas von Maschinen dieser Art?«

»Ich habe Atomphysik und Maschinenbau studiert«, antwortete Neelan. Dann fügte er lächelnd hinzu: »Sie sehen, das Institut für Eugenetik sorgt für seine Schützlinge.«

Das konnte man in diesem Fall allerdings behaupten. Bis zu diesem Augenblick hatte Hedrock Neelan nur deshalb für wichtig gehalten, weil der andere vielleicht über wertvolle Informationen verfügte. Aber jetzt wußte er, daß Neelan wertvolle Hilfe leisten konnte, falls der interstellare Antrieb wirklich irgendwo zu finden war. Und ein Mann mit dieser Ausbildung konnte sein Gehalt praktisch selbst festsetzen, wenn er in die Industrie ging.

Hedrock erkannte, daß er Neelan an sich binden mußte und begann sofort damit. Er holte den Zettel aus der Tasche, auf dem er Kershaws letzte bekannte Adresse notiert hatte, und gab ihn Neelan. »Dorthin sind wir unterwegs«, sagte er dabei.

Neelan las die Anschrift laut vor: »Appartement 1874, Trellis-Minor-Gebäude  großer Gott!«

»Was ist denn?«

»Ich bin schon dreimal dort gewesen«, erklärte Neelan ihm. »Ich habe die Adresse in einem Koffer gefunden, den mein Bruder in seinem Zimmer zurückgelassen hatte.«

Hedrock hatte das Gefühl, daß seine Suche an einem toten Punkt angelangt war. Trotzdem fragte er unbeirrt weiter. »Dreimal?« erkundigte er sich.

»Richtig«, stimmte Neelan zu. »Aber die Tür war immer abgeschlossen. Der Hausmeister sagte mir, die Miete sei auf zehn Jahre im voraus bezahlt worden, obwohl er seitdem niemand mehr in Nummer 1874 gesehen hat. Das war vor drei Jahren.«

»Sie haben den Raum also nicht betreten?«

»Nein. Der Hausmeister wollte mich nicht hineinlassen, und ich hatte keine Lust, im Gefängnis zu landen. Außerdem bezweifle ich, daß ich hineingekommen wäre, denn das Schloß ist elektronisch gesichert.«

Hedrock nickte nachdenklich. Er hatte nicht die Absicht, sich von irgendeinem Schloß aufhalten zu lassen. Aber er konnte sich vorstellen, daß selbst ein entschlossener Mann wie Neelan davor kapitulieren mußte, weil ihm die nötigen Geräte fehlten. Hedrock überlegte sich auch, daß er irgendwann seinen Schutzanzug anlegen mußte, aber solange die Waffenschmiede noch auf seiner Spur waren, durfte er keine Zeit vergeuden. Die halbe Stunde, die er benötigte, um sich zu schützen, konnte später den Ausschlag geben. Selbst zehn Minuten Vorsprung waren vielleicht entscheidend.

Dieses Risiko mußte er auf sich nehmen.

Wenige Minuten später hatten sie den hundertstöckigen Wolkenkratzer erreicht, an dessen Spitze die Buchstaben TRELLIS MINOR auf der Spitze trug. Bei diesem Anblick erinnerte er sich MAJOR GEBÄUDE leuchteten. Hedrock steuerte daran vorbei auf das etwas kleinere Gebäude zu, das den Namen TRELLIS wieder an die beiden Meteore, denen die Gebäude ihre Namen verdankten. Trellis Major und Trellis Minor kreisten irgendwo in der Nähe des Mars umeinander und wurden von einer Bergwerksgesellschaft abgebaut. Die beiden Gebäude waren nur ein Nebenprodukt des ungeheuren Reichtums, der noch immer aus dem All in die Kassen der Gesellschaft floß.

Hedrock landete auf dem flachen Dach des kleineren Gebäudes, dann fuhren die beiden Männer mit dem Lift in den achtzehnten Stock hinunter. Hedrock brauchte nur einen Blick auf die Tür zu dem Raum 1874 zu werfen, um zu erkennen, daß sie tatsächlich hervorragend gesichert war. Die Tür und der Rahmen bestanden aus einer stahlharten Aluminiumlegierung; das Schloß war elektronisch gesichert und trug die warnende Aufschrift: »Bei Beschädigung oder Einbruch werden der Hausmeister, das nächste Polizeirevier und alle in der Nähe befindlichen Polizeihubschrauber alarmiert.«

Die Waffenschmiede hatten ein halbes Dutzend Geräte entwickelt, mit deren Hilfe Alarmanlagen dieser Art außer Betrieb gesetzt werden konnten. Das beste Gerät war gleichzeitig das einfachste und beruhte auf dem Prinzip, daß ein Stromkreislauf eine gewisse Trägheit besaß, die es gestattete, ihn kurzzeitig zu unterbrechen, ohne daß die Veränderung wahrnehmbar wäre.

Hedrock ließ Neelan hinter sich zurücktreten und blieb dicht vor der Tür stehen. Diesmal benützte er einen anderen Ring, der einen scharfgebündelten orangeroten Energiestrahl aussandte. Als der Lichtblitz verglüht war, stieß Hedrock die Tür auf, die sich knarrend in den lange nicht mehr geölten Angeln bewegte. Hedrock trat über die Schwelle in ein geräumiges Büro. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch, daneben einige Stühle und ein kleiner Aktenschrank. Hinter dem Tisch hing ein Telestat, dessen Bildschirm dunkel war.

Der Raum war so offensichtlich jahrelang nicht mehr benützt worden, daß Hedrock unwillkürlich verblüfft stehenblieb. Er sah sich nach Neelan um, der das Schloß untersuchte und dabei langsam den Kopf schüttelte. »Wie haben Sie das geschafft?« fragte Neelan.

Hedrock lächelte und antwortete: »Tut mir leid, aber das darf ich Ihnen nicht verraten.« Er fügte rasch hinzu: »Kommen Sie lieber herein. Ich möchte nicht, daß jemand mißtrauisch wird.«

Neelan betrat den Raum und schloß die Tür hinter sich. »Sie durchsuchen den Schreibtisch, ich befasse mich mit dem Schrank«, wies Hedrock ihn an. »Je schneller wir damit fertigwerden, desto zufriedener bin ich.«

Er hatte seine Aufgabe schon eine Minute später gelöst, denn der Schrank war völlig leer. Als er zu dem Schreibtisch hinüberging, sah er, daß Neelan ebenfalls nichts gefunden hatte. Der andere schob die letzte Schublade zu und richtete sich auf.

»Was tun wir jetzt?« fragte er.

Hedrock antwortete nicht sofort. Er überlegte, in welcher Richtung sie ihre Nachforschungen fortsetzen konnten. Wahrscheinlich ergab sich eine neue Spur, wenn man den Mietvertrag sorgfältig durchlas. Außerdem konnte man sich mit der Telestatgesellschaft in Verbindung setzen. Welche Gespräche waren von diesem Apparat aus geführt worden? Wenn man sich genügend Zeit nahm, konnte man vermutlich eine recht gute Spur aufnehmen.

Aber das war eben schwierig, denn Hedrock hatte nicht genügend Zeit. Er wunderte sich sogar jetzt darüber, daß seine Verfolger ihn noch nicht eingeholt hatten. Als er selbst noch Leiter der Abteilung Koordination gewesen war, hätte er die Spur innerhalb weniger Minuten aufgenommen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sein Nachfolger, der brillante John Hale, nicht ebenso rasch arbeiten würde. Diese unerklärliche Verzögerung würde nicht mehr lange dauern. Er mußte so rasch wie möglich von hier fort.

Hedrock drehte sich um und ging auf die Tür zu. Dann blieb er wieder stehen. Wohin sollte er sich wenden, wenn er jetzt den Raum verließ? Er sah sich nochmals um. Vielleicht hatte er nicht gründlich genug gesucht? Vielleicht hatte er in seiner Aufregung einen offensichtlichen Hinweis übersehen.

Er würde bleiben und danach suchen.

Zunächst fiel ihm nichts auf. Er drehte langsam den Kopf und betrachtete die Einrichtung: den Schreibtisch mit den leeren Schubladen, den Aktenschrank, der ebenfalls leer war, die Stühle und den Telestat. Dann verharrte er plötzlich. »Telestat«, sagte er laut. »Ja, natürlich.«

Hedrock ging auf den Apparat zu und merkte erst dann, daß Neelan ihn fragend anstarrte. »Stellen Sie sich an die Wand dort drüben«, wies er ihn an und zeigte auf die Wand neben dem Telestat. »Vielleicht ist es besser, wenn er Sie nicht sieht.«

»Wer soll mich nicht sehen?« fragte Neelan. Aber er schien überzeugt zu sein, denn er ging gehorsam an seinen Platz.

Hedrock schaltete den Telestat ein und ärgerte sich dabei über sich selbst, weil er nicht schon früher auf diese Idee gekommen war. Schließlich hatte er jahrelang nur mit Geräten dieser Art gearbeitet, die Verbindungen zwischen zwei Stellen herstellten, die in Serie geschaltet waren, die Abteilungen miteinander verbanden, die nur von einem Gebäude zum anderen reichten. Und deshalb kam sein langsames Erkennen der Möglichkeiten dieses Gerätes fast einem Selbstmord gleich.

Eine Minute war vergangen, aber der Bildschirm blieb dunkel. Zwei Minuten ... war das eben ein Ton gewesen? Hedrock war sich nicht ganz sicher, aber das Geräusch erinnerte an Schritte. Dann herrschte wieder Stille. Hedrock versuchte sich den Mann vorzustellen, der an dem anderen Gerät stand und sich überlegte, ob er den Anruf beantworten sollte. Die dritte Minute war verstrichen. Hedrock runzelte ungeduldig die Stirn, weil jede Sekunde kostbar sein konnte, wenn die Waffenschmiede seine Spur bereits aufgenommen hatten.

Nach fünf Minuten sagte eine männliche Stimme: »Ja, was gibt es?«

Hedrock wäre fast zusammengezuckt. Er hatte seine Geschichte vorbereitet, aber bevor er antworten konnte, fuhr die Stimme lauter fort: »Rufen Sie wegen der Anzeige an? Dabei sollte sie doch erst morgen erscheinen. Warum hat mir niemand gesagt, daß sie doch schon in die heutige Ausgabe eingerückt worden ist?«

Der Mann schien wütend zu sein und wartete auch diesmal nicht auf eine Antwort. »Sind Sie Ingenieur?« fragte er. »Verstehen Sie etwas von nuklearen Triebwerken?«

»Ja«, antwortete Hedrock.

Die Antwort fiel ihm leicht. Nachdem der andere so bereitwillig erzählt hatte, was er erwartete, brauchte Hedrock nicht mehr die Geschichte zu erzählen, die er sich zurechtgelegt hatte. Jetzt wartete er geduldig darauf, daß der Mann weitersprechen würde.

»Vermutlich fragen Sie sich, weshalb ich Sie auf diese seltsame Art und Weise anwerben will«, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher.

Hedrock hatte beinahe mitleidig gelächelt. Der Mann erkannte selbst so deutlich, wie seltsam seine Handlungsweise war, daß er automatisch vermutete, der andere müßte sein Vorgehen ebenso merkwürdig finden. Am besten ließ man ihn bei diesem Glauben. »Natürlich habe ich mich gewundert«, antwortete Hedrock deshalb, »aber das ist mir ziemlich egal.«

Der Mann lachte spöttisch. »Sehr erfreut. Ich habe hier eine Arbeit, die ungefähr zwei Monate dauert; ich zahle achthundert Credits pro Woche, stelle keine dumme Fragen und will auch keine hören. Was halten Sie davon?«

Immer seltsamer, dachte Hedrock. In diesem Augenblick war es vielleicht besser, den anderen vorsichtig hinzuhalten. »Was soll ich tun?« erkundigte er sich deshalb.

»Was in der Anzeige steht. Sie sollen nukleare Triebwerke reparieren. Also  was halten Sie davon?«

Hedrock stellte die entscheidende Frage. »Wo muß ich mich melden?«

Der andere schwieg einige Sekunden lang. »Nicht so hastig«, wehrte er dann ab. »Ich gebe Ihnen eine Menge Informationen, und Sie treten die Stellung dann vielleicht doch nicht an. Ist Ihnen klar, daß ich das sonst übliche Gehalt verdoppelt habe? Sind Sie daran interessiert?«

»Das ist genau der Job, nach dem ich gesucht habe«, versicherte Hedrock ihm.

»Gut, dann sind wir uns einig«, antwortete der andere. »Fahren Sie die einunddreißigste Straße entlang und biegen Sie in die zweihundertzweiunddreißigste Straße ab. Dort steht die Nummer 1997  ein großes graues Gebäude. Sie können es gar nicht verfehlen. Klingeln Sie am Eingang und warten Sie, bis ich komme. Haben Sie das?«

Hedrock hatte die Adresse mitgeschrieben. »Alles klar, Chef«, antwortete er dann. »Wann soll ich mich bei Ihnen melden?«

»Sofort.« Die Stimme aus dem Lautsprecher klang drohend. »Sie haben hoffentlich begriffen, daß ich sofort meine. Wenn Sie den Job haben wollen, nehmen Sie ein Taxi und kommen hierher. Ich weiß genau, wie lange die Fahrt dauert, und erwarte Sie in spätestens zehn Minuten.«

Mein Gott, dachte Hedrock, habe ich denn nie Zeit, mich endlich umzuziehen?

»Ich komme«, sagte er laut.

Er wartete noch einen Augenblick, aber der Bildschirm blieb dunkel. Offenbar war der Mann nicht an dem Gesicht des Stellenbewerbers interessiert. Dann ertönte ein leises Klicken  die Verbindung war unterbrochen.

Hedrock benützte einen seiner Ringe, um zu verhindern, daß der Apparat noch einmal benützt werden konnte, und wandte sich dann an Neelan, der herangekommen war. »Ausgezeichnete Arbeit«, sagte der andere. »Wie heißt die Adresse noch einmal? Nummer siebenundneunzig in welcher Straße?«

»Los, verschwinden wir lieber«, mahnte Hedrock.

Während sie zum Lift gingen, überlegte Hedrock angestrengt, was er mit Neelan anfangen sollte. Der Mann war wertvoll und konnte sich später vielleicht als guter Helfer erweisen. Aber dazu war es roch zu früh. Außerdem hatte Hedrock jetzt nicht genügend Zeit für den ausführlichen Bericht, der erforderlich sein würde, um Neelan für sich zu gewinnen.

Als der Lift nach oben schwebte, sagte Hedrock: »Meiner Meinung nach holen Sie jetzt am besten Ihre Post aus dem Waffengeschäft, während ich mit diesem unsympathischen Kerl spreche. Sie nehmen sich ein Zimmer im Hotel Isher  ich rufe Sie dort an. Auf diese Weise erledigen wir die Arbeit in der halben Zeit.«

Das war die beste Lösung. Je rascher Neelan in das Waffengeschäft zurückkam, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, daß er dort vor Hedrocks Verfolgern eintraf. Und wenn er in einem Hotel statt in seinem Zimmer wartete, mußten die Verfolger noch länger nach ihm suchen. Da er sich offenbar nicht mehr an die angegebene Adresse erinnern konnte, ging Hedrock kaum ein Risiko ein, wenn er sich von ihm trennte.

»Setzen Sie mich bitte am nächsten Taxistand ab«, sagte Neelan. »Wie lautet die Adresse?«

»Ich schreibe sie Ihnen auf, wenn wir bei meinem Helicar sind«, versprach Hedrock ihm.

Sobald sie gestartet waren, sah Hedrock einen Taxistandplatz unter sich, der durch ein gelbes Blinklicht gekennzeichnet war. Er steuerte darauf zu und schrieb gleichzeitig ›No. 97, 131. Straße‹ auf einen Zettel. Als Neelan ausstieg, gab er ihm das Blatt Papier. Sie schüttelten sich die Hand.

»Viel Glück«, sagte Neelan.

»Gehen Sie nicht in das Zimmer Ihres Bruders zurück«, ermahnte Hedrock ihn.

Er schloß die Tür des Helicars hinter Neelan und startete sofort wieder. Im Rückspiegel sah er Neelan ein Helitaxi besteigen. Er konnte nicht beurteilen, ob der andere gemerkt hatte, daß er ihm eine falsche Adresse gegeben hatte.

Selbstverständlich konnte ein guter Psychologe die richtige Anschrift herausbekommen, wenn er Neelan in Behandlung nahm, denn sie mußte irgendwo in seinem Unterbewußtsein vorhanden sein. Aber dazu gehörte auch, daß Neelan sich zu dieser Behandlung bereit fand, was einige Überredungskunst erfordern würde. Andererseits hatte Hedrock nichts dagegen einzuwenden, daß die Waffenschmiede in den Besitz der Adresse kamen; deshalb schrieb er sie jetzt auf einen zweiten Zettel, steckte ihn in einen Briefumschlag und adressierte ihn an Peter Cadron im Hotel Royal Ganeel.

Er landete auf dem Parkplatz an der zweihundertdreiunddreißigsten Straße, warf den Brief in den nächsten Briefkasten und ging rasch weiter. Seitdem er mit seinem potentiellen Arbeitgeber gesprochen hatte, waren erst elf Minuten vergangen.

Dann sah er das Gebäude vor sich. Hedrock runzelte die Stirn, als er den merkwürdigen Wolkenkratzer sah, der im Verhältnis zu seiner Höhe viel zu schmal wirkte, denn er ragte wie eine graue Nadel zweihundert Meter hoch in den blauen Himmel hinauf. Der Eingang an der Straße gab keinerlei Hinweis auf den Zweck des Gebäudes. Als Hedrock klingelte, versuchte er sich vorzustellen, wie Gil Neelan kurz vor seinem Tod durch diese Tür gegangen war, um für immer zu verschwinden. Dieser Gedanke war nicht sehr erfreulich, aber Hedrock beschäftigte sich noch immer damit, als die bekannte Stimme aus einem versteckt angebrachten Lautsprecher über der Tür sagte:

»Sie sind nicht gerade schnell gekommen.«

»Ich habe mich nicht aufgehalten«, antwortete Hedrock ruhig.

Dann herrschte kurze Zeit Schweigen. Hedrock stellte sich vor, daß der andere überlegte, wie lange man vom Trellis-Minor-Gebäude bis hierher unterwegs war. Offenbar hatte er keine Einwände mehr, denn er sagte:

»Augenblick, ich mache gleich auf.«

Die Tür öffnete sich langsam. Hedrock sah eine enge und hohe Eingangshalle vor sich, deren Höhe er von seinem Standort aus nicht beurteilen konnte. Aber er dachte auch nicht mehr darüber nach, als er beobachtete, daß vor ihm eine massive Tür nach außen schwang. Die gesamte Mauer, in der die Tür saß, schien aus dem gleichen Metall zu bestehen. Hedrock kam näher heran und erkannte im gleichen Augenblick, welches Metall er hier vor sich hatte  die Speziallegierung, die für Raumschiffe benützt wurde.

Das seltsame Gebäude war nur ein Hangar für ein Raumschiff. Und das Raumschiff befand sich hier.

Kershaws Schiff! Hedrock konnte nur Vermutungen anstellen, auf denen seine weitere Reaktion beruhen mußte, als habe er bewiesene Tatsachen vor sich. Gil Neelan war nicht auf der Erde, sondern auf einem Flug durch den Raum gestorben. Das schien zu bedeuten, daß der interstellare Antrieb erstmals vor etwa einem Jahr getestet worden war. Aber weshalb benahmen die Männer an Bord sich so merkwürdig. Kershaw, der den Antrieb erfunden hatte, würde sich doch nicht ängstlich versteckt halten, weil irgend jemand bei den Testflügen zu Tode gekommen war, oder weil er Angst vor der Kaiserin hatte? Er mußte doch wissen, daß die Waffenschmiede ihn notfalls beschützen und fördern würden. Alle hervorragenden Wissenschaftler waren darüber informiert, daß sie immer auf die Unterstützung der Gilde Anspruch hatten.

Hedrock kam zu dem Schluß, daß Kershaw ebenfalls tot sein mußte. Dann überlegte er, was er jetzt unternehmen sollte. Die Gelegenheit ausnützen und das Raumschiff von innen besichtigen  oder den Rückzug antreten und zuerst den Schutzanzug anlegen?

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Wenn er jetzt wieder verschwand, würde der Mann mißtrauisch, mit dem er vorher gesprochen hatte. Blieb er aber und nahm das Raumschiff in Besitz, war auch das Rätsel des interstellaren Antriebs gelöst.

»Was ist denn mit Ihnen los?« sagte der andere in diesem Augenblick. »Worauf warten Sie noch? Die Tür ist offen.«

Er war also bereits in Verdacht geraten. Aber die Stimme des Mannes ließ deutlich erkennen, daß er großen Wert darauf legte, endlich einen Ingenieur an Bord zu bekommen. Dadurch hatte er sich Hedrock fast ausgeliefert.

»Ich habe eben erst gemerkt, daß ich vor einem Raumschiff stehe«, sagte Hedrock wahrheitsgemäß. »Ich will aber die Erde nicht verlassen.«

»Oh!« Dann folgte eine Pause, bis die Stimme sagte: »Augenblick, ich komme gleich zu Ihnen hinaus. Alles ist in Ordnung, das kann ich Ihnen beweisen. Das Schiff kann erst wieder fliegen, wenn die Triebwerke überholt worden sind.«

Hedrock wartete. Er hatte allerdings nicht geahnt, daß der Beweis aus einer Kanone bestehen würde. Die äußere Tür öffnete sich plötzlich und gab den Blick auf eine zweite frei, die ebenfalls weit offenstand. Unmittelbar dahinter schwebte eine Energiekanone auf drei Antigravitationsplatten; die Mündung war drohend auf Hedrock gerichtet. Aus einem Lautsprecher drang die Stimme des Mannes:

»Wahrscheinlich tragen Sie eine Pistole, die Sie in einem Waffengeschäft zur Selbstverteidigung gekauft haben. Hoffentlich ist Ihnen klar, daß Sie damit nichts gegen meine Kanone ausrichten können. Werfen Sie Ihre Waffe durch die Tür.«

Hedrock, der nie eine normale Waffe trug, antwortete ruhig: »Ich bin unbewaffnet.«

»Machen Sie die Jacke auf«, befahl der andere mißtrauisch.

Hedrock führte den Befehl aus.

»Gut, kommen Sie herein«, sagte der Mann schließlich.

Hedrock ging wortlos durch die beiden inneren Türen, die nacheinander schwer hinter ihm ins Schloß fielen.


Kapitel 6



Als Hedrock näherkam, wich die Kanone vor ihm zurück und verschwand dann seitlich in einer dafür vorgesehenen Nische. Er stellte verblüfft fest, daß er in dem Kontrollraum des Schiffes stand. Das war allerdings erstaunlich, denn schließlich sahen die Bauvorschriften für Raumschiffe vor, daß der Kontrollraum sich im Mittelpunkt des Schiffes befinden mußte. Daraus ergab sich, daß der Hangar weitere zweihundert Meter weit in die Erde reichen mußte. Das Raumschiff war also vierhundert Meter lang  ein wahres Ungetüm.

»Na, was halten Sie davon?« erkundigte der Unbekannte sich.

Hedrock drehte sich langsam nach ihm um und sah einen hageren Mann mit blassem Gesicht, der etwa fünfunddreißig Jahre alt zu sein schien. Der Mann stand hinter einem durchsichtigen Isolierschild und starrte Hedrock aus braunen Augen mißtrauisch an.

»Ich sehe, daß die Sache hier verdammt komisch ist«, sagte Hedrock langsam. »Aber ich brauche schnell eine Menge Geld, deshalb nehme ich den Job an. Verstehen Sie das?«

Er hatte offenbar den richtigen Ton getroffen, denn der andere grinste zufrieden. »Jetzt verstehen wir uns schon besser«, meinte er mit gespielter Herzlichkeit. »Sie haben hoffentlich Verständnis für meine Lage. Ich dachte nämlich schon, Sie würden gar nicht erst hereinkommen.«

»Ich war nur so verblüfft, daß hier mitten in der Stadt ein Raumschiff steht«, sagte Hedrock. Diesen Punkt wollte er besonders hervorheben, weil er dadurch indirekt beweisen konnte, daß er vorher nichts von der Existenz dieses Raumschiffes gewußt hatte. Dann fuhr er fort: »Solange wir uns so gut verstehen, habe ich nichts gegen den Job einzuwenden. Ihr Angebot mit den achthundert Credits wöchentlich gilt doch noch immer, nicht wahr?«

Der Mann nickte. »Sie leben sogar umsonst«, sagte er dann, »weil ich nicht riskieren möchte, daß Sie eines Tages nicht mehr zurückkommen.«

»Was soll das heißen?« fragte Hedrock.

Der andere lächelte spöttisch. Die Situation schien ihm allmählich Spaß zu machen. Seine Stimme klang selbstbewußt, als er antwortete: »Sie bleiben hier an Bord, bis Sie Ihre Arbeit beendet haben.«

Hedrock war keineswegs überrascht, protestierte aber trotzdem. »Hören Sie«, sagte er, »ich habe nichts gegen freie Kost und Logis einzuwenden, aber Sie gehen ein bißchen großzügig mit meiner Freizeit um. Was ist hier eigentlich los? Natürlich können Sie jetzt sagen, daß mich das nichts angeht, aber wenn Sie so mit mir umspringen, möchte ich wenigstens wissen, was der Unsinn soll. Das ist mein gutes Recht, finden Sie nicht auch?«

»Nein«, sagte der andere scharf.

Hedrock ließ nicht locker. »Wollen Sie mir nicht wenigstens Ihren Namen sagen? Das kann Ihnen doch nicht schaden.«

Der Mann runzelte die Stirn und zuckte dann mit den Schultern. »Schön, wenn Sie unbedingt wollen«, meinte er dann zögernd. »Schließlich weiß sie ihn auch. Ich heiße Rel Greer.«

Also jedenfalls nicht Derd Kershaw. Hedrock brauchte nicht zu fragen, wer sie war. Bevor er sprechen konnte, sagte Greer: »Kommen Sie mit! Ich habe einen Schutzanzug für Sie bereitgelegt.« Er schien bemerkt zu haben, daß Hedrock zögerte, denn er fügte hinzu: »Oder wollen Sie sich zuerst noch etwas ausruhen?«

»Nein, keineswegs«, versicherte Hedrock ihm.

Er ging auf den Schutzanzug zu und überlegte dabei, ob er seine Ringe anbehalten oder abnehmen sollte. Würde Greer mißtrauisch werden, wenn er sah, daß sein neuer Angestellter mit Ringen an den Fingern arbeitete?

Hedrock sah auf und sagte: »Ich möchte den Schutzanzug untersuchen, bevor ich ihn anziehe.«

»Bitte. Schließlich riskieren Sie Ihr Leben, wenn der Anzug nicht in Ordnung ist.«

»Genau«, antwortete Hedrock.

Das Gespräch war zwar nur kurz gewesen, hatte ihm aber einen wertvollen Hinweis gegeben. Er hatte nur einen Blick auf den Schutzanzug geworfen und sofort festgestellt, daß der Anzug in Ordnung war; Schutzanzüge dieser Art verloren ihren Glanz, wenn die Isolierschicht beschädigt worden war  und dieser Anzug glänzte wunderbar. Greers Zustimmung konnte also nur bedeuten, daß der Mann selbst nicht allzu viel von diesen Dingen verstand.

Hedrock überlegte fieberhaft, während er vorgab, den Schutzanzug genau zu untersuchen. Greer hatte gesagt, daß das Raumschiff im Augenblick nicht flugtüchtig war. Das mußte bedeuten, daß die Triebwerke demontiert waren, was wiederum größere Strahlungsmengen im Maschinenraum mit sich brachte. Hedrock hob den Kopf und erkundigte sich danach.

Greer nickte, warf ihm aber einen mißtrauischen Blick zu. »Ja, ich habe sie auseinandergenommen«, gab er zu, »aber dann habe ich gemerkt, daß ich der Arbeit allein doch nicht gewachsen war.«

Das klang einleuchtend, aber Hedrock zog es vor, den anderen falsch zu verstehen. »Merkwürdig«, meinte er. »Die Arbeit ist doch leicht genug.«

Greer zuckte mit den Schultern. »Ich hatte einfach keine Lust mehr dazu.«

»Ich habe noch nie von einem Ingenieur mit Fachschulausbildung gehört, der ein Triebwerk auseinandernehmen, aber nicht wieder zusammenbauen konnte«, warf Hedrock ein. »Wo haben Sie eigentlich Ihre Ausbildung bekommen?«

Greer machte eine ungeduldige Handbewegung. »Los, ziehen Sie endlich den Anzug an«, sagte er drohend.

Hedrock gehorchte wortlos. Er wußte noch immer nicht, wieviel Greer von Atomtriebwerken verstand, aber das kurze Gespräch hatte ihm einen wertvollen Hinweis gegeben. Da er im Maschinenraum mit größeren Strahlungsmengen rechnen mußte, konnte er seine Ringe nicht mitnehmen, denn die Schutzanzüge waren praktisch wirkungslos, wenn sich in ihrem Innern Metall in irgendeiner Form befand. Vielleicht konnte er sich mit den Ringen vor Greer schützen, aber das Risiko war in diesem Fall zu groß. Deshalb steckte Hedrock die Ringe achtlos in die Tasche der Jacke, die er bereits ausgezogen hatte. Vermutlich hatte er später noch genügend andere Gelegenheiten, die winzigen Waffen gegen Greer einzusetzen.

Nachdem Hedrock sich umgezogen hatte, ließ er sich von Greer in den Maschinenraum führen, in dem die riesigen Triebwerke dicht nebeneinander auf dem Deck standen. Hedrock zählte insgesamt siebzehn und schüttelte dabei überrascht den Kopf, was Greer zu einem beifälligen Grinsen veranlaßte. »Seit wann braucht ein Raumschiff mit weniger als fünfhundert Meter Länge mehr als zwei Triebwerke dieser Art?« fragte Hedrock verblüfft. »Und dabei ist eines nur für Notfälle vorgesehen  aber gleich siebzehn!«

Er sah, daß Greer sich über seinen erstaunten Gesichtsausdruck freute. »Das Schiff ist eine neue Erfindung«, sagte der Mann stolz. »Ich möchte es verkaufen und verhandle deswegen seit einigen Wochen mit der Kaiserin darüber.« Er runzelte die Stirn und fuhr eindringlich fort: »Ich habe mir überlegt, daß ich Sie darüber informiere, was hier vor sich geht. Eigentlich braucht Sie das nicht zu kümmern, aber ich möchte verhindern, daß Sie auf dumme Gedanken kommen und etwa hier herumschnüffeln. Jetzt wissen Sie also, was gespielt wird. Übrigens ist es ihre Idee, daß die ganze Sache geheimgehalten werden soll, und ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, was jeder zu erwarten hat, der die Anordnungen der Kaiserin nicht befolgt. Das könnte sich höchstens jemand leisten, der die Waffenschmiede hinter sich hat. Ist jetzt alles klar?«

Greer konnte nicht ahnen, wie klar Hedrock alles war. Der große Physiker Kershaw hatte Gil Neelan, Greer und vermutlich noch einige andere hier beschäftigt, während er seine Erfindung ausarbeitete. Greer hatte die anderen Männer irgendwann ermordet und dadurch das Raumschiff in seinen Besitz gebracht.

Hedrock verließ den Maschinenraum wieder und betrat die Werkstatt, die ein Deck höher lag. Dort untersuchte er die Meßinstrumente und Werkzeuge, wobei Greer ihn neugierig beobachtete, ohne zu merken, daß er selbst beobachtet wurde. Hedrock benützte die Gelegenheit, um nochmals festzustellen, wieviel der Mann von dieser Arbeit verstand. Die Werkstatt war vollständig ausgerüstet und enthielt Kräne, Schweißautomaten, Drehbänke Hobelmaschinen, Fräser, Bohrmaschinen und zahlreiche andere Werkzeugmaschinen, die alle betriebsbereit waren. Die große Frage war nur  wußte Greer, daß die Maschinen einsatzbereit waren?

Offensichtlich verstand er nur wenig oder nichts davon, denn er sah wortlos zu, als Hedrock einen Handschleifer zerlegte und ihn absichtlich unbeholfen wieder zusammenbaute. Ein Techniker hätte sofort erkannt, daß die Maschine erstens einwandfrei funktionierte und zweitens innerhalb von zehn Minuten zerlegt werden konnte, wozu Hedrock mit voller Absicht fast eine halbe Stunde gebraucht hatte.

»Ich habe mir ein Feldbett in dem leeren Raum über der Werkstatt aufgestellt«, sagte Greer schließlich. »Dort bleibe ich während der nächsten sechs oder acht Wochen. Ich bin keineswegs übertrieben mißtrauisch und fürchte auch gar nicht, daß Sie zu neugierig sein könnten. Aber wenn ich dort oben bin, weiß ich, daß Sie nicht durch das Schiff streunen und Ihre Nase in Dinge stecken, die Sie nichts angehen.«

Hedrock äußerte sich nicht dazu, weil er fürchtete, er könnte zuviel sagen, nachdem der andere sich so deutlich bloßgestellt hatte. Jetzt brauchte er keine weiteren Beweise mehr. Greer war jedenfalls kein Techniker oder gar Wissenschaftler. Und sobald er in seinem Raum verschwunden war, konnte Hedrock von dem Raumschiff Besitz ergreifen.

Irritierend war nur, daß Greer nicht sofort verschwand. Statt dessen blieb er in der Werkstatt wie ein Mann, der sich über die Gesellschaft eines anderen freut, obwohl er gleichzeitig Angst davor hat. Wäre Greer nicht ein mehrfacher Mörder gewesen, hätte Hedrock bestimmt Mitleid mit ihm gehabt, weil er dieses Gefühl der Einsamkeit selbst besser als jeder andere kannte.

Hedrock wünschte sich aber auch aus einem zweiten Grund, daß Greer so schnell wie möglich verschwinden sollte. Zu seiner Überraschung hatte der Mann ihn bisher noch nicht nach seinem Namen gefragt. Hedrock hatte nicht die Absicht, sich ihm als Dan Neelan vorzustellen; er wollte sich darauf hinausreden, daß ein Mann in dieser eigenartigen Situation seinen Namen nicht preiszugeben brauchte. Aber selbst diese Ausrede konnte bewirken, daß Greer erneut mißtrauisch wurde und ihn besser als bisher zu bewachen versuchte.

Greer starrte Hedrock nachdenklich an. »Weshalb sind Sie trotz Ihrer Ausbildung arbeitslos?« fragte er dann.

Das schien der Anfang eines Verhörs zu sein. Hedrock atmete erleichtert auf, weil der andere nicht nach seinem Namen gefragt hatte, und antwortete rasch: »Bisher habe ich immer nur auf anderen Planeten gearbeitet, obwohl das reine Zeitverschwendung war.«

Greer schien darüber nachzudenken, denn er schwieg einige Minuten lang. »Warum sind Sie auf die Erde zurückgekommen?« erkundigte er sich schließlich.

Hedrock wußte, daß er jetzt nicht mehr zögern durfte. Wenn Greer nach oben ging und seine Kleidung durchsuchte, würde er das Notizbuch finden, in dem der Name Gilbert Neelan über der letzten bekannten Anschrift des verschwundenen Wissenschaftlers stand. Hedrock mußte diese Möglichkeit bei seiner Antwort berücksichtigen. »Mein Bruder ist gestorben«, sagte er deshalb kurz.

»Tatsächlich?«

»Ja.« Das war die Geschichte, die Hedrock ursprünglich hatte erzählen wollen. Jetzt konnte er sie ohne Namen vorbringen. »Mein Bruder hat mir regelmäßig Geld geschickt«, berichtete er weiter. »Als dann die Überweisungen plötzlich aufhörten, habe ich Erkundigungen nach ihm eingezogen und erfahren, daß er vor ungefähr einem Jahr verschwunden ist, ohne sich bei der Polizei abzumelden. Wahrscheinlich vergehen noch ein paar Monate, bevor ich die Erbschaft antreten kann, aber zum Glück erklären die Gerichte jeden für tot, der länger als ein Jahr verschollen ist, weil heutzutage so viele Leute ermordet werden und dadurch spurlos verschwinden.«

»Ja, ich weiß«, sagte Greer nur.

Er soll ruhig ein bißchen darüber nachdenken, überlegte Hedrock sich. Jedenfalls konnte es nicht schaden, wenn Greer wußte, daß die beiden Brüder Neelan nicht sehr aneinander gehangen hatten, falls er zufällig den Namen in dem Notizbuch fand. »Ich habe ihn schon zehn Jahre lang nicht mehr gesehen«, fügte Hedrock deshalb hinzu. »Aber das hat mich eigentlich nie gestört. Schade war nur, daß die Überweisungen plötzlich aufhörten  aber dafür erbe ich jetzt alles. Eigentlich komisch, daß mich der Tod meines Bruders so wenig berührt hat.«

»Wollen Sie wieder auf den Planeten arbeiten?« erkundigte Greer sich.

Hedrock schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, davon habe ich genug. Von jetzt an bleibe ich auf der guten alten Erde. Hier gibt es nicht nur Arbeit, sondern auch Aufregungen und Vergnügen.«

Greer zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich würde das letzte Jahr im Raum nicht gegen alle Vergnügungen eintauschen, die Imperial City zu bieten hat«, sagte er dann.

»Jeder nach seinem eigenen Geschmack ...«, begann Hedrock.

Er machte eine Pause, weil er in diesem Augenblick erkannt hatte, daß es keineswegs in seinem Interesse lag, Greer so rasch wie möglich in den oberen Raum zu schicken. Der Mann hatte ihm endlich eine Information geliefert. Erstaunlich daran war nur, daß Hedrock diese Tatsache nicht schon längst erraten hatte. »Das letzte Jahr im Raum ...« Selbstverständlich! Kershaw, Gil Neelan, Greer und andere hatten mit diesem Raumschiff einen längeren interstellaren Testflug durchgeführt. Wahrscheinlich hatten sie einen der nächsten Sterne aufgesucht, vielleicht Alpha Centauri oder Sirius oder Prokyon  Hedrock zitterte unwillkürlich vor Aufregung, als er an die nächsten Sternsysteme dachte.

Dann war er wieder so ruhig wie zuvor. Schließlich konnte er nur vermuten, was sich ereignet haben mußte. Aber Greer wollte offenbar sprechen und konnte vermutlich dazu gebracht werden, wesentlich mehr zu sagen. »Ich hätte jedenfalls keine Lust, mein Leben lang durch den Raum zu kreuzen und nach Meteoren zu suchen«, meinte Hedrock deshalb schulterzuckend. »Ich habe einen Flug dieser Art mitgemacht und weiß seitdem, was ich davon zu halten habe.«

»Meteoren«, antwortete Greer verächtlich. »Sie sind wohl verrückt geworden? Glauben Sie im Ernst, daß die Kaiserin sich für ein paar kümmerliche Meteore interessiert? Hier stehen hundert Milliarden Credits auf dem Spiel. Haben Sie das gehört? Und die Kaiserin bezahlt sie auch, das können Sie mir glauben!«

Er ging hastig auf und ab, um seine Erregung dadurch abzureagieren. Dann drehte er sich plötzlich um und starrte Hedrock an. »Wissen Sie, wo ich überall gewesen bin?« fragte er. »Ich ...«

Greer schwieg, als sein altes Mißtrauen wieder wach wurde. Seine Gesichtsmuskeln zuckten heftig, aber dann lächelte er doch spöttisch. »Oh, nein, das schaffen Sie nicht«, sagte er schließlich. »Ich lasse mich von Ihnen nicht aushorchen. Das wäre zwar eigentlich auch nicht weiter schlimm, aber ...« Er blieb stehen und starrte Hedrock verbissen an. Dann drehte er sich plötzlich auf dem Absatz um, stieg die Treppe hinauf und verschwand.

Hedrock sah ihm nach und überlegte sich dabei, daß er jetzt die Initiative ergreifen mußte. Er untersuchte das Deck über sich mit einem Transparenzprojektor, der in der Werkstatt stand, und nickte dann zufrieden. Zehn Zentimeter stark, die übliche Legierung aus Blei und Beryllium, eine dünne Plastikverkleidung, aber ansonsten massiv. Die Transparenzaufnahme zeigte ihm auch die Stelle, an der Greer saß  eine verschwommene Gestalt, die anscheinend in einem Buch las. Jedenfalls hielt der Mann ein Buch in der Hand.

Hedrock grinste vor sich hin, als er daran dachte, wie ahnungslos Greer dort oben saß und sich einbildete, er sei völlig Herr der Lage. Wie konnte er nur so dumm sein, sich dort niederzulassen, ohne vorher zu überlegen, wozu der Zwischenraum diente? Der Isolierabstand zwischen dem Maschinenraum und den Kabinen der Besatzung eines Raumschiffes war gesetzlich vorgeschrieben und auch notwendig. Die Bauvorschriften waren allerdings nur für Konstrukteure interessant, so daß sich kaum jemand Gedanken darüber machte, daß dadurch tatsächlich einer Gefährdung der Besatzung vorgebeugt wurde. Andererseits betrachteten Wissenschaftler wie Gil Neelan oder Derd Kershaw diesen Schutz als so selbstverständlich, daß sie vermutlich nie auf die Idee gekommen waren, ihn anderen zu erklären.

Und das war nach Hedrocks Auffassung ein äußerst glücklicher Zufall.

Hedrock schob die schwere Poliermaschine an die Stelle unter das Deck, wo Greer saß, und richtete die feingezähnte Arbeitsfläche nach oben. Dann begann er seine überschlägige Berechnung. Greer schien etwa hundertfünfzig Pfund zu wiegen. Zwei Drittel davon waren hundert Pfund, aber um ganz sicherzugehen, wollte Hedrock nur mit neunzig rechnen. Greer war körperlich bestimmt nicht gut in Form und konnte eine kleine Vorgabe brauchen.

Außerdem war selbstverständlich das zehn Zentimeter dicke Deck zu berücksichtigen. Zum Glück gab es für Legierungen dieser Art Erfahrungswerte, die Hedrock in seine Berechnung einbeziehen konnte. Er stellte die Maschine entsprechend ein und drückte auf den Knopf.

Greer sackte in sich zusammen. Hedrock ging nach oben und untersuchte den Bewußtlosen. Er hatte keine Knochenbrüche; Puls und Atmung schienen normal zu sein. Hedrock nickte zufrieden. Ein Toter hätte keine Fragen beantworten können  aber Greer war noch einige Antworten schuldig.

Hedrock blieb längere Zeit in dem Raum, bis er den Mann endlich so an sein Feldbett gefesselt hatte, daß er sich einigermaßen bewegen, aber nicht selbst befreien konnte.


Kapitel 7



Die nächste Stunde verbrachte Hedrock damit, das Raumschiff von oben bis unten zu durchsuchen. Er stieß auf zahlreiche abgeschlossene Türen und viele überfüllte Lagerräume, die er vorläufig unbeachtet ließ. Viel wichtiger war im Augenblick, daß er sich ein Bild von der Lage der Räume zueinander verschaffte.

Allerdings war er mit dem Ergebnis dieser flüchtigen Durchsuchung nicht sehr zufrieden. Er hatte ein Raumschiff erobert, das seinen Hangar nicht verlassen konnte. Aber er mußte trotzdem an Bord bleiben, wenn er nicht riskieren wollte, daß andere ihm diesen Besitz streitig machten.

Vielleicht wurde das Raumschiff sogar bewacht. Die Tatsache, daß er keine Soldaten in der Nähe des Gebäudes gesehen hatte, bewies gar nichts, denn die Bewacher konnten sich ebenso gut in Zivilkleidung auf die umliegenden Häuser verteilt haben. Die Kaiserin würde alles vermeiden wollen, was die Aufmerksamkeit der Waffenschmiede auf den Raumschiffhangar lenken konnte. Allein deshalb war nicht vorstellbar, daß sie offiziell Soldaten zur Bewachung des Raumschiffs entsenden würde. Der Kommandeur der Bewachungsmannschaft hatte sich vermutlich erst neue Befehle geben lassen wollen, als Hedrock plötzlich das Gebäude betreten hatte.

Wenn diese Vorstellung auch nur annähernd der Wirklichkeit entsprach, war es ausgeschlossen, daß Hedrock das Gebäude wieder unbemerkt verließ, ohne angehalten und verhört zu werden. Dieses Risiko durfte er aber nicht auf sich nehmen. Aber was sollte er sonst unternehmen? Er ging nachdenklich in den Isolierraum hinunter und stellte dort fest, daß Greer wieder zu Bewußtsein gekommen war. Der Mann starrte ihn wütend an, schien aber gleichzeitig Angst vor ihm zu haben.

»Sie glauben doch hoffentlich nicht, daß Sie mit diesem Unsinn Erfolg haben?« fragte er mit zitternder Stimme. »Wenn die Kaiserin davon hört, wird sie ...«

Hedrock unterbrach ihn. »Wo sind die anderen?« erkundigte er sich. »Ich meine Kershaw und ... meinen Bruder Gilbert«, fügte er noch hinzu.

Der andere zuckte sichtlich zusammen und starrte Hedrock mit vor Schreck geweiteten Augen an. »Der Teufel soll Sie und Ihre Fragen holen!« sagte Greer, aber seine Stimme klang weniger selbstsicher als zuvor.

Hedrock schüttelte langsam den Kopf. »An Ihrer Stelle würde ich mir überlegen, was Ihnen bevorsteht, wenn ich Sie der Kaiserin ausliefere«, antwortete er ruhig.

Greer wurde leichenblaß. Er schluckte angestrengt und sagte dann mit heiserer Stimme: »Seien Sie doch kein Narr, Mann! Bei der Sache können wir beide reich werden, wenn wir es richtig anfangen. Aber wir müssen vorsichtig sein  sie läßt das Schiff Tag und Nacht von ihren Leuten bewachen. Ich habe damit gerechnet, daß sie einen Besucher durchlassen würden, bin aber trotzdem vorsichtig genug gewesen, Sie mit einer Kanone zu empfangen, falls die anderen die gute Gelegenheit hätten ausnützen wollen.«

»Wie steht es mit dem Telestat?« fragte Hedrock. »Kann man von hier aus Gespräche nach draußen führen?«

»Nur durch den Apparat im Trellis-Minor-Gebäude.«

»Oh«, sagte Hedrock und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Diesmal hatte er offenbar vorschnell gehandelt. Als er das Gerät außer Betrieb setzte, hatte er nur verhindern wollen, daß andere sich von dort aus um den Posten bewarben, nachdem die Anzeige in der Zeitung erschienen war. Aber damals hatte er nicht wissen können, daß die Spur geradewegs zu dem Raumschiff führte.

»Mit wem stehen Sie über den zweiten Apparat in Verbindung?« erkundigte er sich dann.

»Mit einem unsympathischen Kerl namens Zeydel«, antwortete Greer zögernd.

Hedrock mußte einige Sekunden lang nachdenken, bis ihm einfiel, wo er diesen Namen schon einmal gehört hatte. Das war vor einigen Monaten an der Tafel der Kaiserin gewesen. Einer der Höflinge hatte sich darüber gewundert, daß die Herrscherin diese durch und durch widerliche Kreatur in ihre Dienste genommen hatte. Hedrock erinnerte sich jetzt auch an Inneldas Antwort. »Gott hat die Ratten erschaffen«, hatte sie damals gesagt, »und Gott hat auch diesen Zeydel erschaffen. Meine Wissenschaftler benützen die Ratten in ihren Laboratorien, und ich gebrauche Zeydel für ganz bestimmte Zwecke. Ist Ihre Frage damit zufriedenstellend beantwortet, Sir?« hatte sie noch hinzugefügt.

Der junge Mann, der die Frage aufgeworfen hatte, war für seine scharfe Zunge bekannt. »Selbstverständlich, Majestät«, hatte er sofort geantwortet. »In den Laboratorien arbeiten Menschen, die mit Ratten experimentieren, und Sie haben jetzt eine Ratte gefunden, die Versuche mit Menschen anstellen soll.«

Diese unverschämte Bemerkung hatte die Kaiserin so verärgert, daß der Höfling vier Wochen lang von der kaiserlichen Tafel ausgeschlossen wurde. Innelda benützte Zeydel offenbar noch immer für ihre Zwecke. Das war ein unglücklicher Zufall, denn dadurch erschien jeder Bestechungsversuch aussichtslos, obwohl sonst Bestechungen am Hof der Kaiserin und in der gesamten Beamtenschaft fast schon zum guten Ton gehörten. Aber Hedrock gab sich trotzdem noch nicht endgültig geschlagen. Er schob eine Antigravitationsplatte unter Greers Feldbett und transportierte den Mann darauf in eine der Kabinen auf dem Oberdeck. Dann durchsuchte er das Raumschiff ein zweitesmal. Obwohl jetzt jede Minute kostbar war  die Krise schien unmittelbar bevorzustehen , suchte er diesmal gründlicher.

Er nahm jeden Raum unter die Lupe und benützte eine Handbohrmaschine, um verschlossene Türen zu öffnen. Am längsten hielt er sich in den Mannschaftsräumen über dem Kontrollraum auf. Aber Greer war schon vor ihm dort gewesen und hatte ganze Arbeit geleistet. Nirgendwo fand sich ein Hinweis auf die Wissenschaftler, die früher an Bord gewesen sein mußten. Greer hatte genügend Zeit gehabt, alles Belastungsmaterial zu vernichten, das ihn hätte verraten können.

Im Bug des Raumschiffes machte Hedrock in einer Luftschleuse den wertvollsten Fund. Dort lag eine vollständig ausgerüstete Pinasse auf einer kurzen Startrampe. Das kleine Schiff  klein im Verhältnis zu dem riesigen Raumschiff: die Pinasse war fast vierzig Meter lang  schien in ausgezeichnetem Zustand und augenblicklich startbereit zu sein.

Hedrock nahm in dem Pilotensitz Platz, ließ seinen Blick über das Instrumentenpult wandern und stellte zu seiner Überraschung fest, daß neben dem normalen Beschleunigungshebel noch ein zweiter aus dem Pult ragte, der die Beschriftung SONDERANTRIEB trug. Das mußte bedeuten, daß auch die Pinasse mit dem interstellaren Antrieb ausgerüstet war. Hedrock brauchte sich jetzt theoretisch nur noch anzuschnallen, die Pinasse zu starten und den zweiten Hebel nach unten zu ziehen, um seinen Verfolgern mit unerreichbarer Geschwindigkeit zu entkommen.

Er überprüfte die Startvorrichtung und stellte dabei fest, daß sie vollautomatisch arbeitete. Das kleine Raumschiff wurde durch Startraketen vorangetrieben, deren Zündung gleichzeitig bewirkte, daß die elektrisch betätigte Luftschleuse geöffnet wurde. Die Pinasse raste hindurch, dann schloß die Luftschleuse sich wieder.

Hedrock wußte, daß er jetzt jederzeit vor seinen Verfolgern entkommen konnte. Er kletterte wieder aus der Pinasse und ging in den Kontrollraum hinunter. Obwohl er allen Grund zur Zufriedenheit gehabt hätte, fühlte er sich im Gegenteil etwas unbehaglich. Innerhalb weniger Stunden nach seiner Flucht aus dem Palast hatte er ein interstellares Raumschiff in seinen Besitz gebracht. Er hatte also dort Erfolg gehabt, wo die Kaiserin und die Waffenschmiede versagt hatten. Diese Tatsache war nicht zu unterschätzen; Hedrock wußte, daß er den Erfolg vor allem der Zielstrebigkeit verdankte, mit der er ohne Rücksicht auf seine gefährliche Lage einen bestimmten Plan verfolgt hatte. Aber jetzt mußte er behutsamer vorgehen, was eine ganze Reihe verschiedener Probleme mit sich brachte. Wie konnte er den Waffenschmieden das Raumschiff übergeben, ohne daß es zu einem Kampf zwischen der Gilde und den Truppen der Kaiserin kam? Dabei mußte er vor allem berücksichtigen, daß Peter Cadron erst am kommenden Morgen erfahren würde, wo die Nachforschungen der Waffenschmiede beginnen mußten.

Unter normalen Umständen wäre diese Zeitspanne vermutlich ohne Zwischenfälle verstrichen, aber unglücklicherweise hatte die Bewachungsmannschaft beobachtet, daß ein Unbekannter an Bord des Raumschiffes gegangen war. Wenn Zeydel diese Tatsache der Kaiserin berichtete, würde Innelda wahrscheinlich mißtrauisch werden. Vermutlich ließ sie Greer dann noch etwas Zeit, damit er sich mit ihren Leuten in Verbindung setzen und den Zweck dieses Besuches erklären konnte. Aber sie würde nicht sehr lange warten. Vielleicht hatte sie in der Zwischenzeit bereits mehrere Versuche unternommen, mit Greer in Verbindung zu treten. Hedrock ließ sich auf einem der Sessel im Kontrollraum nieder und beobachtete den Telestat, dessen Bildschirm vorläufig noch dunkel blieb. Gleichzeitig dachte er über seine Lage nach.

Sechs Minuten später klickte der Apparat fast unhörbar, dann blinkte eine grüne Lampe auf, während ein Summer ertönte. Das Blinklicht und der Summer arbeiteten zwei Minuten lang. Hedrock wartete geduldig weiter. Dreizehn Minuten später wiederholte sich der gesamte Vorgang. Jetzt war klar, daß Zeydel von der Kaiserin den Auftrag erhalten hatte, Greer alle Viertelstunde anzurufen. Wenn er nicht bald eine Antwort erhielt, würden vermutlich andere Maßnahmen getroffen.

Hedrock ging in den Maschinenraum hinunter und machte sich daran, eines der Triebwerke zusammenzubauen. Er bezweifelte, daß ihm genügend Zeit blieb, um die beiden Triebwerke zu reparieren, mit denen das riesige Schiff fliegen konnte, aber der Versuch war trotzdem die Mühe wert. Zuerst ging er noch stündlich in den Kontrollraum hinauf, um sich davon zu überzeugen, daß weiter angerufen wurde, aber dann legte er eine Leitung in den Maschinenraum und schloß daran einen zweiten Telestat an. Jetzt konnte er die Anrufe verfolgen, ohne seine Arbeit unterbrechen zu müssen.

Was die Kaiserin unternehmen würde, wenn sie endlich die Geduld verlor, war nicht leicht zu erraten. Aber Hedrock nahm an, daß sie bereits die Flotte alarmiert hatte, weil sie hoffte, daß die Kanonen der Schlachtschiffe das interstellare Raumschiff an der Flucht hindern konnten, indem sie es herunterholten, bevor es seine Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte.

Diese Möglichkeit machte auch eine Flucht in der Pinasse gefährlich. Wenn Hedrock darin abgeschossen wurde, konnte die Menschheit nicht mehr darauf hoffen, in nächster Zeit die Sterne zu erreichen. Deshalb mußte er sich bemühen, die Streitkräfte der Kaiserin so lange hinzuhalten, bis das Gelingen der Flucht wahrscheinlicher war. Erst dann durfte er es riskieren, den endgültigen Sieg für sich und die Waffenschmiede anzustreben. Aber das konnte er nicht vor dem nächsten Morgen, weil die Gilde erst handeln konnte, wenn sie über seinen Aufenthaltsort informiert war.

Um sechs Uhr abends blieb der regelmäßige Anruf zum erstenmal aus. Eine Viertelstunde später schwieg das Gerät ebenfalls. Hedrock ging in die Kombüse, aß eine Kleinigkeit und brachte Greer Kaffee und belegte Brote. Er band einen Arm des Mannes 206, damit Greer essen konnte, und fesselte ihn dann wieder. Um sechs Uhr neunundzwanzig nahm Hedrock nochmals vor dem Kontrollpult Platz. Der Telestat blieb auch diesmal stumm. Entweder wurden jetzt weitere Maßnahmen geplant oder die Anrufe sollten erst am kommenden Morgen wieder aufgenommen werden.

Hedrock wußte, daß er es nicht dem Zufall überlassen durfte, für welche der beiden Möglichkeiten die Kaiserin sich entschied. Er schaltete das Gerät ein, ließ den Bildteil absichtlich außer Betrieb, so daß sein Gesicht nicht auf dem Bildschirm erschien, und wählte die Rufnummer des nächsten Polizeireviers. Er hatte die Absicht, sich völlig ahnungslos zu stellen, und atmete deshalb erleichtert auf, als der Anruf nicht schon vorzeitig unterbrochen wurde. Das war besonders wichtig, weil er den Eindruck erwecken wollte, er rufe die Polizei ausschließlich in eigener Sache an.

Als das bekannte Klicken ertönte, wußte Hedrock, daß die Verbindung hergestellt war. Bevor der Mann am anderen Ende etwas sagen konnte, flüsterte er laut: »Ist dort das Polizeirevier? Ich bin hier anscheinend in einem Raumschiff gefangen und möchte befreit werden.«

Nach einer langen Pause erkundigte sich der andere leise: »Wo stecken Sie im Augenblick?«

Hedrock gab die Adresse des Gebäudes an und erklärte, er sei hierher gekommen, um einige Triebwerke zu reparieren und werde jetzt von einem gewissen Rel Greer mit Gewalt festgehalten.

»Was macht Greer jetzt?« wollte der andere wissen.

»Er schläft oben in seiner Kabine.«

»Augenblick«, sagte der Mann.

Wieder eine längere Pause, dann fragte die unverkennbare Stimme der Kaiserin: »Wie heißen Sie?«

»Daniel Neelan«, antwortete Hedrock und fügte drängend hinzu: »Helfen Sie mir bitte schnell. Greer kann jeden Augenblick herunterkommen. Er darf mich nicht hier erwischen.«

»Warum öffnen Sie nicht einfach die Luftschleuse und verlassen das Raumschiff?«

Hedrock war auf diese Frage vorbereitet gewesen. Er erklärte, daß Greer die Schalter aus dem Kontrollpult ausgebaut hatte, mit denen die Schleuse geöffnet und geschlossen wurde. »Er hat sie mit in seine Kabine genommen«, sagte er noch.

Innelda schwieg einen Augenblick lang und schien zu überlegen, welche Möglichkeiten ein Mann in dieser Lage hatte. Dann sprach sie rasch weiter: »Mister Neelan, Ihr Anruf bei der Polizei ist an den Geheimdienst weitergeleitet worden. Sie haben sich unbeabsichtigt in eine Situation begeben, an der die Regierung großes Interesse hat. Trotzdem brauchen Sie aber keine Angst zu haben.«

Hedrock schwieg klugerweise.

»Mister Neelan, können Sie den Bildteil einschalten?« fragte Innelda. »Ich möchte, daß Sie sehen, mit wem Sie im Augenblick sprechen.«

»Ich kann das Gerät so einstellen, daß ich Sie sehe, aber der Schalter, der das Aufnahmeobjektiv an diesem Apparat in Betrieb setzt, ist leider ebenfalls ausgebaut.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, antwortete die Kaiserin. »Ich weiß, daß Greer sich noch nie selbst gezeigt hat. Beeilen Sie sich, ich möchte, daß Sie mich sehen.«

Hedrock legte den Schalter um und beobachtete das Gesicht der Kaiserin auf dem Bildschirm. Er wartete noch einige Sekunden und flüsterte dann: »Majestät!«

»Sie erkennen mich also?«

»Ja, ja, aber ...«

Innelda unterbrach ihn ungeduldig. »Mister Neelan, Sie sind dazu berufen, in dieser Situation eine entscheidende Rolle zu spielen. Die Regierung und Ihre Kaiserin sind auf Ihre treuen Dienste angewiesen und rechnen fest mit Ihrer Loyalität.«

»Verzeihung, Majestät«, warf Hedrock ein, »bitte beeilen Sie sich.«

»Ich muß mich klar ausdrücken; Sie müssen alles verstehen. Als mir heute nachmittag mitgeteilt wurde, daß ein unbekannter junger Mann  also Sie selbst  Greers Raumschiff betreten hatte, habe ich sofort die Hinrichtung eines gewissen Captain Hedrock angeordnet, den ich bisher im Palast geduldet hatte, obwohl ich wußte, daß er ein Spion der Waffenschmiede war.«

Offenbar war die Kaiserin entschlossen, es weder mit der Zeit noch mit der Wahrheit allzu genau zu nehmen. Aber Hedrock hatte nicht die Absicht, sich dazu zu äußern. Für ihn war die Tatsache viel interessanter, daß Innelda sich keineswegs beeilte, obwohl er sie darum gebeten hatte. Vermutlich nahm sie die unerwartete Gelegenheit gern wahr, machte sich aber keine Sorgen über Daniel Neelans Schicksal. Sie war davon überzeugt, die Verhandlung mit Greer jederzeit wieder aufnehmen zu können, und hatte mit dieser Auffassung wahrscheinlich sogar recht.

»Ich erzähle Ihnen das nur, um zu beweisen, welche Maßnahmen ich notfalls ergreife, damit jeder Widerstand gegen meine Anordnungen im Keim erstickt wird«, fuhr die Kaiserin fort. »Captain Hedrocks Schicksal mag Ihnen als Beispiel dienen, aus dem Sie ersehen, wie ich mit Männern umgehe, die mich in dieser Angelegenheit behindern wollen oder die ihren Auftrag nicht unter Einsatz aller Kräfte durchführen. Hier ist, was Sie tun müssen und tun werden. Ab sofort stehen Sie wie ein Soldat im Dienst der Regierung. Sie geben weiterhin vor, die Triebwerke des Raumschiffes zu reparieren, und arbeiten so viel, daß Greer nicht mißtrauisch wird, sondern davon überzeugt ist, Sie erfüllten Ihre Pflicht ihm gegenüber. Aber gleichzeitig setzen Sie die noch funktionierenden Triebwerke außer Betrieb. Ich habe nur berichten lassen, daß diese Arbeit sich so geschickt durchführen läßt, daß nur ein Fachmann erkennt, in welchem Zustand sich die Triebwerke wirklich befinden.

Hören Sie jetzt gut zu, Mister Neelan. Sobald Sie den Schiffsantrieb stillgelegt haben, müssen Sie uns bei der ersten sich bietenden Gelegenheit benachrichtigen. Dazu genügt schon ein einziges Wort. Sie brauchen nur den Telestat einzuschalten und ›Jetzt!‹ oder ›Fertig!‹ zu sagen, damit wir eingreifen können. Wir haben acht unserer größten Kanonen in Schußposition gebracht. Diese Energiewaffen sind so konstruiert, daß sie nur einen Schuß abfeuern und sich dabei selbst in Energie umwandeln. Aber acht Kanonen dieser Art, die nacheinander auf die gleiche Stelle abgeschossen werden, erzeugen innerhalb von drei Minuten ein mannsgroßes Loch, durch das meine Soldaten in das Raumschiff eindringen können.

Helfen Sie mit, daß dieser Plan gelingt, indem Sie Ihren Teil dazu beitragen. Ich verspreche Ihnen, daß Sie dann innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine Milliarde Credits als Belohnung erhalten.«

Die Kaiserin machte eine bedeutungsvolle Pause. Dann lächelte sie freundlich und fügte hinzu: »Ich hoffe, daß ich mich klar genug ausgedrückt habe, Daniel Neelan.«

Daran konnte wirklich kein Zweifel bestehen. Hedrock war in diesem Augenblick von der Kaiserin geradezu fasziniert, obwohl er sie schon länger kannte. Ihre Haltung unterstrich nur zu deutlich, daß alle Fäden in ihrer Hand zusammenliefen; sie hatte offensichtlich rasch erfaßt, daß es wesentlich billiger war, eine Milliarde Credits als Belohnung auszusetzen und dadurch das Raumschiff in ihre Gewalt zu bringen, anstatt weiter auf Greers unverschämte Forderungen einzugehen.

Hedrock überlegte nochmals, welche Mittel der Kaiserin zur Verfügung standen, und wäre fast erschrocken. Innelda hatte deutlich genug gesagt, die gigantischen Kanonen seien bereits schußbereit in Stellung. Vermutlich hatte Hedrocks Anruf den bevorstehenden Angriff mit knapper Not verhindert. Viel schlimmer war allerdings, daß der Angriff jederzeit erfolgen konnte, wenn die Kaiserin schließlich doch ungeduldig oder mißtrauisch wurde. Im Grunde genommen hatte sie allerdings nichts zu befürchten, denn der Schiffsantrieb war bereits lahmgelegt. Hedrock konnte nur versuchen, sie so lange wie möglich hinzuhalten, bis die Waffenschmiede Gelegenheit zum Eingreifen hatten.

»Erklären Sie ihm den Rest, Zeydel«, sagte die Kaiserin in diesem Augenblick.

Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines Mannes von etwa fünfundvierzig Jahren. Zeydel hatte schiefergraue Augen, eine schmale Hakennase und ein auffällig zurückweichendes Kinn. Er lächelte mit gekünstelter Herzlichkeit, aber seine Stimme klang völlig unpersönlich, als er sagte:

»Sie haben gehört, was unsere glorreiche Herrscherin von Ihnen erwartet. Betrachten Sie sich als Soldat, der Befehle ausführt, die einen Mann betreffen, der kein Mitgefühl verdient. Dieser Greer hat sich absichtlich gegen die Krone aufgelehnt. Er verfügt über eine Erfindung, die den Staat gefährdet und die keinesfalls bekannt werden darf. Greer betrachtet sich als gleichrangiger Verhandlungspartner der Regierung und benützt seine augenblickliche Immunität, um arrogante Forderungen zu stellen, die allein an Hochverrat grenzen. Weiterhin scheint er Sie angeworben zu haben, um das Schiff zu reparieren, das er der Regierung zum Kauf angeboten hat  offensichtlich in der Absicht, damit die Flucht zu ergreifen, nachdem er den Kaufpreis erhalten hat, den er verlangt.

Sie erhalten deshalb offiziell die Genehmigung, Greer als Staatsfeind zu töten, falls dies sich als möglich erweisen sollte. Die gesamte Autorität der Kaiserin steht hinter Ihnen und deckt alle Maßnahmen, die zur Erfüllung Ihres Auftrages erforderlich werden können. Haben Sie noch eine Frage zu stellen, bevor ich die Verbindung unterbreche?«

Sie nahmen offenbar als selbstverständlich an, daß Hedrock bereitwillig mit ihnen zusammenarbeiten würde. Allerdings konnten sie auch annehmen, daß ein ganz gewöhnlicher Techniker in dieser Lage geradezu überwältigt gewesen wäre, weil so viele hohe Persönlichkeiten sich um ihn bemühten. Aber Hedrock hatte nicht die Absicht, für die Kaiserin zu arbeiten, sondern verfolgte seine eigenen Ziele.

Er wußte, daß Zeydel eine Antwort von ihm erwartete. »Keine Fragen mehr«, flüsterte er deshalb. »Ich bin ein treuer Untertan der Kaiserin und tue alles, was sie von mir verlangt.«

»Ausgezeichnet. Wenn wir bis morgen um elf Uhr vormittags noch nichts von Ihnen gehört haben, greifen wir auf jeden Fall an. Enttäuschen Sie das Vertrauen der Kaiserin nicht!«

Dann ertönte ein leises Klicken. Hedrock unterbrach seinerseits die Verbindung und wandte sich wieder den Triebwerken zu. Er war darüber beunruhigt, daß der Angriff für eine bestimmte Zeit geplant war. Aber mit etwas Glück konnte er ihn wahrscheinlich eine Stunde oder sogar länger hinausschieben.

Während er an dem zweiten Triebwerk arbeitete, wurde ihm klar, daß seine Schlußfolgerungen auf vorläufig noch unbewiesenen Annahmen beruhten. Er setzte voraus, daß die Triebwerke nach der Überholung tatsächlich funktionieren würden. Diese Annahme war in gewisser Beziehung gerechtfertigt, denn das Raumschiff war schließlich von einem Flug zu einem der nächsten Sterne zurückgekehrt und glatt in diesem Hangar gelandet. Aber Hedrock mußte sich auf einen Antrieb verlassen, den er erst im entscheidenden Augenblick testen konnte, wenn die Gefahr am größten war.

Die Stunden vergingen allzu rasch Hedrock warf einen Blick auf seine Uhr und stellte fest, daß es bereits zehn Minuten vor neun war. Er schätzte, daß er noch zwei Stunden brauchen würde, um das zweite Triebwerk betriebsbereit zu machen, nachdem das erste seit vier Uhr morgens wieder funktionierte und einwandfrei zu arbeiten schien. Hedrock ging nach oben, brachte Greer ein Frühstück, aß selbst etwas und arbeitete dann bis zwanzig vor elf an dem Triebwerk weiter.

Als die Arbeit selbst dann noch nicht beendet war, schaltete er den Telestat ein und rief Zeydel an. Das Gesicht des Mannes erschien sofort auf dem Bildschirm; es erinnerte Hedrock an einen lauernden Fuchs.

»Ja?« fragte Zeydel gespannt.

»Nein«, antwortete Hedrock rasch. »Greer ist den ganzen Morgen hier unten gewesen und erst jetzt wieder in den Kontrollraum hinaufgegangen. Deshalb konnte ich nicht frühe an die Triebwerke heran. Wahrscheinlich brauche ich bis halb eins oder eins. Am besten lassen Sie mir bis ein Uhr Zeit, damit ich ...«

Zeydels Gesicht verschwand von dem Bildschirm, dann erschien die Kaiserin selbst an seiner Stelle. Ihre grünen Augen verengten sich fast unmerklich, aber ihre Stimme blieb ruhig, als sie sagte: »Gut, ich verschiebe den Angriff, aber nur bis zwölf Uhr. Arbeiten Sie weiter, lassen Sie den Apparat eingeschaltet  natürlich nicht den Bildteil  und sorgen Sie dafür, daß der Antrieb lahmgelegt wird!«

»Ich tue mein Bestes, Majestät«, flüsterte Hedrock.

Er hatte eine Stunde gewonnen.

Dann machte er sich wieder an die komplizierte Aufgabe, ein nukleares Triebwerk nach der Überholung auf maximale Leistung einzustellen. Auf den polierten Flächen sah er sein schweißüberströmtes Gesicht wie in einem Spiegel. Er arbeitete fieberhaft weiter, obwohl er selbst nicht mehr davon überzeugt war, daß seine Anstrengungen einen sinnvollen Zweck erfüllten. Am Himmel über der Kaiserlichen Hauptstadt schwebte unterdessen bestimmt schon die gesamte Kriegsflotte. Und die Hoffnung, daß die Waffenschmiede in letzter Minute eingreifen würden, erschien von Minute zu Minute weniger begründet.

Hedrock stellte sich vor, wie sein Brief im Laufe des Vormittags ausgetragen wurde. Innerhalb des Hotels würde er bestimmt rasch weitergeleitet  aber Peter Cadron konnte an einer Besprechung teilnehmen, er war vielleicht in diesem Augenblick irgendwo in einer anderen Stadt, er brauchte nur zum Essen gegangen zu sein. Außerdem öffneten die meisten Menschen ihre Post nicht so rasch, als hinge ihr Leben davon ab. Folglich war es durchaus möglich, daß Cadron den Brief erst um zwei Uhr nachmittags las  zwei Stunden nach dem Angriff der Kaiserlichen Truppen.

Um elf Uhr dreißig erkannte Hedrock, daß die Überholung des zweiten Triebwerkes nicht in einer knappen halben Stunde beendet sein würde. Er arbeitete aber trotzdem weiter, weil die Kaiserin glauben sollte, er befolge ihre Anweisungen; sie würde mißtrauisch werden, wenn sie keine Arbeitsgeräusche mehr hörte Hedrock wußte, daß er jetzt eine wichtige Entscheidung zu treffen hatte. Selbstverständlich mußte er irgendwie die Pinasse erreichen, denn eine Flucht auf einem anderen Weg war ausgeschlossen. Da das kleine Schiff ebenfalls mit dem interstellaren Antrieb ausgerüstet war, stellte es ebenfalls ein Wertobjekt dar, das er sich sichern wollte. Wenn ihm die Flucht darin gelang, würden die Menschen innerhalb der nächsten Jahre die Sterne erreichen. Gelang sie jedoch nicht, dann ... aber darüber brauchte er gar nicht nachzudenken. In diesem Fall war er entweder sofort tot oder geriet in Gefangenschaft, was nicht viel besser war.

Aber wie sollte er die Pinasse erreichen, während der Telestat eingeschaltet war? Er hatte bisher immer nur aus dem Maschinenraum gesprochen, um dadurch den Eindruck zu erwecken, daß er nur Verbindung aufnehmen konnte, wenn Greer nicht in der Nähe war. Auf diese Weise hatte er den einstündigen Aufschub erwirkt. Aber die Tatsache, daß die Kaiserin auf einer ununterbrochenen Verbindung bestand, wirkte sich jetzt hinderlich aus. Wenn Hedrock nicht mehr wie bisher lärmend arbeitete, würden Innelda und Zeydel sofort mißtrauisch werden. Er schätzte, daß er etwa fünf Minuten brauchte, um die Pinasse vom Maschinenraum aus zu erreichen. Das war eine lange Zeit, wenn man alle Umstände berücksichtigte. Deshalb unternahm er lieber einen weiteren Versuch, die Kaiserin in die Irre zu führen. Hedrock zögerte noch einen Augenblick, gab sich dann einen Ruck und trat vor den Telestat.

»Majestät«, flüsterte er.

»Ja?«

Die Antwort kam so prompt, daß Hedrock sich vorstellte, wie die Kaiserin vor einer ganzen Reihe Telestats saß und auf diese Weise die Fortschritte des Unternehmens verfolgte. Sie stand mit den Kommandanten der Schlachtschiffe, mit den Soldaten an den acht Kanonen, mit Zeydel und mit Hedrock selbst in ständiger Verbindung. Er sagte rasch: »Majestät, ich kann die Triebwerke nicht zu dem Zeitpunkt stillegen, den Sie festgesetzt haben. Hier unten sind siebzehn Triebwerke installiert, aber ich habe bisher nur an neun arbeiten können. Darf ich einen Vorschlag machen?«

»Bitte.« Die Antwort wurde gleichgültig gegeben.

»Ich möchte nach oben gehen und wenigstens den Versuch machen, Greer zu überwältigen. Vielleicht ist er nicht darauf gefaßt und läßt sich überraschen.«

»Ja.« Die Stimme der Kaiserin klang anders als früher. »Ja, das ist vielleicht möglich.« Sie zögerte und fuhr dann entschlossen fort: »Am besten sage ich Ihnen gleich, Neelan, daß wir Sie allmählich in Verdacht haben.«

»Das verstehe ich nicht, Majestät.«

Die Kaiserin schien seinen Einwand nicht gehört zu haben. »Seit gestern nachmittag haben wir Greer zu erreichen versucht. In der Vergangenheit hat er uns nie länger als eine halbe Stunde warten lassen, aber diesmal hat er sich trotz aller Bemühungen nicht zu einer Antwort herabgelassen. Das ist ziemlich erstaunlich, denn er muß schließlich annehmen, daß wir auf seine Bedingungen eingegangen sind und alle seine absurden Forderungen erfüllen wollen.«

»Ich sehe trotzdem nicht ein, daß ich deshalb ...«

»Vielleicht drücke ich mich besser anders aus«, unterbrach die Kaiserin ihn. »Wir haben nicht die Absicht, im letzten Augenblick ein neues Risiko einzugehen. Sie erhalten hiermit die Genehmigung, nach oben zu gehen und Greer zu überwältigen. Ich befehle Ihnen sogar ausdrücklich, den Start des Raumschiffes auf diese Weise zu verhindern. Weil ich aber mißtrauisch geworden bin, gebe ich in diesem Augenblick den Angriffsbefehl. Sollten Sie bisher Ihre eigenen Pläne verfolgt haben, lassen Sie den Gedanken daran lieber fallen und arbeiten Sie mit uns zusammen. Gehen Sie während des Angriffes nach oben und überwältigen Sie Greer, bevor er das Raumschiff starten kann. Aber ich warne Sie  beeilen Sie sich damit!«

Ihre Stimme klang lauter, als sie jetzt tatsächlich den Angriffsbefehl gab: »An alle  vorbereitete Maßnahmen durchführen!«

Hedrock hörte den Befehl, als er auf die Treppe zurannte. Er wurde einen Augenblick lang durch die schwere Strahlenschutztür aufgehalten, aber dann eilte er die Stufen hinauf und hoffte gegen seine innerste Überzeugung, daß es ihm gelingen würde, die Spitze des Raumschiffes zu erreichen, bevor der Angriff Erfolg hatte.

Dann fiel der erste Schuß und erschütterte das gesamte Schiff. Die Wirkung war größer, als Hedrock sich vorzustellen gewagt hatte. Er stand einen Augenblick lang wie betäubt und rannte dann weiter, obwohl er bereits ahnte, daß er sein Ziel nie erreichen würde. Der zweite Schuß warf ihn förmlich zurück, aber er kletterte weiter nach oben. Dabei überlegte er unwillkürlich, ob die Kaiserin wußte, welches Risiko sie einging, wenn sie diese gigantischen Kanonen benützte, deren Kettenreaktionen gefährlich an eine unkontrollierte Atomexplosion erinnerten.

Sekunden später fiel der dritte Schuß. Hedrock blutete jetzt aus Nase und Ohren. Der vierte Schuß kam, als er den Kontrollraum schon fast erreicht hatte, und schleuderte ihn eine ganze Treppe hinunter. Und der fünfte Schuß fiel, als er sich wieder aufzurichten versuchte.

Jetzt wußte er, daß seine Niederlage besiegelt war, aber seine Beine bewegten sich automatisch weiter und trugen ihn auf das nächste Deck hinauf. Dort erreichte ihn die sechste unerträgliche Explosion auf einem Treppenabsatz und wirbelte ihn durch die Luft, als sei er nur ein welkes Blatt im Herbstwind. Er kam wieder auf die Beine und schloß automatisch die schwere Tür in seiner Nähe. Dann starrte er sie erschrocken an, als sie aus den Angeln gehoben wurde, ihn fast streifte und auf das Deck krachte. Das war der siebente Schuß gewesen.

Hedrock schloß die nächste Tür hinter sich. Dann blieb er erschöpft stehen und lehnte sich gegen die Wand, um wieder Atem zu schöpfen. In diesem Augenblick hörte er irgendwo über sich undeutliche Stimmen, ohne zunächst zu begreifen, was sie zu bedeuten hatten. Die Stimmen kamen näher; dann wußte er plötzlich, was geschehen war.

Die Soldaten der Kaiserin waren in das Schiff eingedrungen. Sieben Schüsse hatten genügt.

Auf der anderen Seite der Tür befahl eine harte Männerstimme: »Schnell, brecht die Tür auf! Wer sich an Bord befindet, wird gefangengenommen! Das ist ein ausdrücklicher Befehl der Kaiserin!«
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Hedrock begann seinen Rückzug, der allerdings nur sehr langsam vor sich ging. Seine Knie zitterten heftig, als er die Treppen hinunterwankte. Tiefer, immer tiefer  bis er das Gefühl hatte, in sein eigenes Grab hinabzusteigen. Allerdings hatte er nicht mehr allzu weit zu gehen. Die Lagerräume befanden sich jetzt bereits weit über ihm. Dann kam der Isolierraum, die Werkstatt, dann der Maschinenraum und schließlich der Raum, in dem sich der eigentliche Antrieb befand. Und dann ...

Und dann ...

Hedrock schöpfte plötzlich wieder neue Hoffnung, weil er einen Ausweg gefunden zu haben glaubte. Das Raumschiff war selbstverständlich für ihn verloren. Damit stand auch fest, daß die Menschheit nie die Sterne erreichen und ihre Planeten besiedeln würde. Aber für Hedrock gab es noch eine Hoffnung.

Er erreichte den Maschinenraum und vergaß jetzt alles andere, als er sich auf seine Arbeit konzentrierte. Er vergeudete eine kostbare Minute auf der Suche nach den Schaltern, mit denen die Stromversorgung des Raumschiffes unterbrochen werden konnte. Gleichzeitig hallten schwere Schläge durch den Raum, als wieder eine Tür aufgebrochen wurde, die er hinter sich abgeschlossen hatte. Die Stimmen seiner Verfolger kamen immer näher.

Hedrock hatte endlich den richtigen Schalterschrank gefunden und betätigte jetzt nacheinander ein Dutzend Schalter. Er wollte die Lichter in der oberen Hälfte des Raumschiffes löschen, weil er wußte, daß es einige Zeit dauern würde, bis die Soldaten Handscheinwerfer herangeholt hatten. Vorher hatte er sich bereits gemerkt, wo die riesige Bohrmaschine stand, mit der er sich seinen Fluchtweg bahnen wollte. Er schob sie auf dem Antigravitationssockel vor sich her auf die beiden Treppen in den Maschinenraum und von dort aus in den Antriebsraum hinunter. Dort blieb er unwillkürlich stehen und starrte das Gebilde an, das der interstellare Antrieb sein mußte.

Hier lag der Schatz, um den er kämpfte. Gestern  wie lange das schon her zu sein schien  hatte er sich nicht die Zeit genommen, diesen Raum zu betreten. Jetzt mußte er sie sich nehmen. Er nahm den Transparenzstab aus dem Werkzeugkasten der großen Maschine und richtete den durchdringenden Lichtstrahl auf die fast zehn Meter hohe Maschine. Aber er sah nur nebelhafte Schatten  und erkannte, daß sein Versuch fehlgeschlagen war. Die Metallschicht war zu dick und zu vielschichtig. Keines der bekannten Transparenzgeräte würde sie jemals durchdringen und den eigentlichen Antrieb sichtbar machen.

Hedrock wandte sich schulterzuckend ab und schob die Bohrmaschine vor sich her auf die Luftschleusen zu. Er überwand die erste, dann die zweite und schließlich auch die dritte  und blieb überrascht stehen. Er hatte sich innerlich bereits darauf vorbereitet, unter Einsatz aller Kräfte einen Tunnel durch die Erde zur Oberfläche zu bohren. Aber das war gar nicht notwendig, denn der Tunnel lag bereits vor ihm. Die trübe Deckenbeleuchtung zeigte einen langen Gang, der allmählich anstieg.

Hedrock hielt sich nicht lange damit auf, darüber nachzudenken, wer diesen Tunnel angelegt haben konnte. Statt dessen griff er nach dem Transparenzstab, zwängte sich an der jetzt überflüssigen Bohrmaschine vorbei und rannte den Gang entlang. Der Tunnel war wesentlich länger, als Hedrock zunächst vermutet hatte, denn er stieg nur in einem Winkel von etwa zehn Grad an. Das war allerdings nur vorteilhaft, denn je größer die Entfernung zwischen Hedrock und seinen Verfolgern war, wenn er wieder die Oberfläche erreichte, desto eher konnte er unbeobachtet untertauchen.

Plötzlich hatte er das Ende des Tunnels erreicht. Vor ihm schloß eine Metalltür den Gang ab; als er den Transparenzstab darauf richtete, erkannte er dahinter einen leeren Kellerraum. Die Tür war nur auf seiner Seite verriegelt und schloß sich lautlos hinter Hedrock, als er den Keller betrat. Die Wand schien wieder aus einer ununterbrochenen Metallfläche zu bestehen. Diese Qualitätsarbeit war so überraschend, daß Hedrock einen Augenblick lang stehenblieb und die Tür nochmals untersuchte. Er hatte bisher angenommen, daß Greer diesen Tunnel gebaut hatte, um notfalls fliehen zu können, aber jetzt wurde ihm klar, daß Kershaw und die anderen die Erbauer sein mußten. Greer ahnte wahrscheinlich nicht einmal, daß dieser Gang existierte, denn sonst hätte er Hedrock bestimmt nicht allein in dem Maschinenraum zurückgelassen. Die brillanten Wissenschaftler hatten sich wirksam gegen unerwünschte Eindringlinge abgeschirmt, aber trotzdem vergessen, ihren eigenen Angestellten zu überwachen.

Angesichts der vergangenen Ereignisse besaß dieser Punkt allerdings nur noch akademisches Interesse. Hedrock stieg die Kellertreppe hinauf, die sich in halber Höhe gabelte. Die linke Treppe führte zu einer Tür, hinter der eine Küche lag. Der rechte Teil war der, den Hedrock gesucht hatte.

Hedrock legte den Transparenzstab auf die Treppe, weil er wußte, daß er ihn jetzt nicht mehr brauchen würde. Dann richtete er sich wieder auf, öffnete die zweite Tür und trat in den Sonnenschein hinaus. Er stand im Hinterhof eines großen unbewohnten Hauses. Vor ihm erstreckte sich eine ungepflegte Rasenfläche, ein verwildertes Blumenbeet, eine Helicargarage und ein hoher Zaun mit einem schmiedeeisernen Tor. Das Tor öffnete sich quietschend in den Angeln und führte auf eine schmale Straße hinaus. Hedrock sah sich vorsichtig um und erkannte in einiger Entfernung eine der Hauptstraßen von Imperial City.

Er eilte darauf zu, weil er sich endlich davon überzeugen wollte, wie weit er von dem Raumschiff entfernt war. Sobald er das wußte, konnte er beurteilen, welche weiteren Maßnahmen erforderlich waren. Selbstverständlich würde die nähere Umgebung des Hangars von der Polizei abgeriegelt sein. Aber Hedrock mußte sich selbst davon überzeugen, wie weit dieser Kordon reichte und wie scharf die Bewachung gehandhabt wurde. Aber was sollte er tun, wenn alle Straßen abgesperrt waren?

Sie waren es tatsächlich. An der Straßenecke stand ein Polizist mit schußbereiter Maschinenpistole. Er winkte Hedrock aus zwanzig Meter Entfernung zu.

»Wie steht die Sache?«

»Wir sind durch«, rief Hedrock. »Passen Sie gut auf.«

»Keine Angst, hier draußen kommt keine Maus vorbei.«

Hedrock wandte sich nachdenklich ab und ging rasch den Weg zurück, den er gekommen war. Anscheinend saß er jetzt endgültig in der Falle. Die Straßen waren alle abgeriegelt und wurden scharf bewacht. Innerhalb weniger Minuten mußten die Soldaten seinen Fluchtweg entdeckt haben; dann begann die Suche, die nur mit seiner Gefangennahme enden konnte. Vielleicht hatten seine Verfolger den Tunnel bereits gefunden und kamen schon in der nächsten Sekunde aus dem Haus gestürmt, um hier draußen auf der Straße nach ihm zu jagen.

Er kletterte über den hohen Zaun des unbewohnten Hauses und blieb in dem nächsten Hinterhof stehen. Vor sich auf der Straße sah er ein halbes Dutzend bewaffneter Polizisten, die ihn aber nicht aufzuhalten versuchten, als er in die Richtung ging, in der das graue Gebäude liegen mußte. Hedrock grinste unwillkürlich vor sich hin, als er merkte, daß keiner der Polizisten sich um den Mann kümmerte, der sich der Gefahr näherte, obwohl sie ihn bestimmt angehalten und festgenommen hätten, wenn er in die entgegengesetzte Richtung gegangen wäre. Er überquerte die Straße und sah von der nächsten Ecke aus den Raumschiffhangar vor sich liegen. Eine Minute später hatte er bereits das Schiff erreicht. Er wurde nicht aufgehalten, als er vorsichtig durch das gähnende Loch kletterte und den Kontrollraum betrat.

Die Beleuchtung, die er ausgeschaltet hatte, war unterdessen wieder in Betrieb. Das bedeutete also, daß die Soldaten den Maschinenraum erreicht hatten. Jetzt würden sie bald nach oben kommen, um die übrigen Räume des Schiffes zu durchsuchen. Aber in der Zwischenzeit hatte Hedrock die Gelegenheit, die er brauchte. Er sah sich in dem Kontrollraum um. An den Wänden und vor dem riesigen Kontrollpult standen fast zwanzig Männer, die alle den gleichen Schutzanzug wie Hedrock trugen. Sie achteten kaum auf ihn und schienen nicht im geringsten mißtrauisch zu sein.

Für diese Männer war Hedrock nur ein weiterer Geheimpolizist, der ebenfalls einen Schutzanzug trug, weil das Innere des Raumschiffes radioaktiv verseucht sein konnte. Hedrock wußte, daß diese Männer nicht mit den Soldaten früherer Zeiten zu vergleichen waren. Die Armee existierte noch immer, weil die Regierung sich durch die Gegenwart der Waffenschmiede bedroht fühlte, aber ihre Offiziersstellen waren seit Generationen nur noch von Nichtstuern besetzt, die über genügend Einfluß oder Geld verfügten, um sich diese einträgliche Position durch Fürsprache oder Bestechung zu sichern. Hier saßen und standen gelangweilte junge Männer, die nur darauf warteten, daß dieser Unsinn endlich ein Ende hatte, damit sie wieder zu ihren Mätressen und ihren Spieltischen zurückkehren konnten. Diese Entwicklung hatte Hedrock nicht vorausgesehen, als er seinen Plan zur Ausrottung aller Kriege verwirklicht hatte, aber immerhin gab es jetzt keine blutigen Auseinandersetzungen mehr, in denen Hunderttausende ihr Leben lassen mußten.

Dann ertönte ein lauter Krach von unten her, der Hedrock aus seinen Gedanken aufschrecken ließ. Das mußte die Tür zu dem Antriebsraum gewesen sein. Jetzt würden seine Verfolger bald wissen, auf welchem Weg er entkommen war. Innerhalb der nächsten Minuten mußte der Generalalarm gegeben werden. Hedrock ging ruhig auf die Treppe zu, achtete nicht weiter auf die Männer, die dort standen, und stieg nach oben. Alles war überraschend einfach. Auf jedem Deck begegnete er wieder anderen Männern, die ihn aber nicht anhielten oder kontrollierten. Hedrock vergaß sie völlig, als er endlich die Pinasse erreicht hatte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß das kleine Schiff außer ihm keinen Menschen enthielt, ließ er sich in den Pilotensessel sinken, holte tief Luft und drückte auf den Startknopf.

Die Pinasse setzte sich in Bewegung, durchquerte die elektrisch betätigte Luftschleuse und verließ den Raumschiffhangar an der Stelle, wo das massive Mauerwerk durch eine dünne Plastikwand ersetzt worden war.

Vierhundert Meter unter Hedrock lag die Stadt im Sonnenlicht. Die Spitzen der höchsten Wolkenkratzer berührten die Pinasse fast, die jetzt nach Norden flog. Hedrock saß nachdenklich in seinem Sessel. Zunächst hatte er sich noch darüber gewundert, daß die Kriegsschiffe ihn nicht angegriffen hatten; jetzt überlegte er sich, daß sie vermutlich nur nach einem riesigen Raumschiff Ausschau hielten, während die Pinasse aus einiger Entfernung mit einem normalen Flugzeug verwechselt werden konnte. Er war sich darüber im klaren, daß er nach Möglichkeit zu einem seiner geheimen Verstecke fliehen wollte. Falls ihm das nicht glückte, wollte er den interstellaren Antrieb der Pinasse benützen, um seinen Verfolgern zu entkommen.

Ein dunkler Fleck auf dem Bildschirm, der den Luftraum hinter ihm zeigte, riß ihn plötzlich aus dieser hoffnungsvollen Stimmung. Der Schatten vor dem blauen Himmel wurde größer, wurde ein dreihundert Meter langer Kreuzer. Gleichzeitig begann der Telestat vor Hedrock zu summen. Eine strenge Stimme sagte:

»Haben Sie nicht gehört, daß alle Privatmaschinen Flugverbot haben? Behalten Sie Höhe und Kurs bei, bis Sie über dem nächsten Militärflugplatz sind. Landen Sie dort, sonst schießen wir Sie ab!«

Hedrock wollte bereits nach dem weißen Hebel greifen, ließ die Hand aber noch einmal sinken. Der Landebefehl bedeutete schließlich nicht, daß jemand ahnte, wer in der Pinasse saß. Er warf einen Blick auf den Bildschirm und stellte fest, daß sich außer ihm und dem Kreuzer tatsächlich niemand in der Luft befand. War es möglich, daß die Soldaten noch nicht gemerkt hatten, daß die Pinasse gestartet war?

Hedrock behielt seinen bisherigen Kurs bei und überlegte, ob er auf dem Militärflugplatz landen sollte. Vermutlich standen dort unten so viele andere Zivilflugzeuge, daß seines gar nicht auffiel. Aber dann runzelte er die Stirn und lächelte grimmig vor sich hin, als er erkannte, wie verrückt dieser Plan im Grunde genommen war. Seine Verfolger waren schließlich nicht mit Blindheit geschlagen. Sobald die Nachricht durchgegeben wurde, daß die Pinasse fehlte, würde sich jemand an Bord des Kreuzers an das einzelne Flugzeug erinnern, das zur Landung gezwungen worden war.

Er starrte den Kreuzer auf dem Bildschirm an. Das riesige Schiff flog dicht über ihm. Fast zu dicht. Hedrock kniff die Augen zusammen und überlegte, welchen Zweck der Kommandant damit verfolgen konnte. Dann wurde ihm alles klar, als ein zweiter Kreuzer an seiner Steuerbordseite herabsank, während ein drittes Schiff an Backbord neben ihm erschien. Gleichzeitig tauchten einige Zerstörer vor und hinter der Pinasse auf. Der erste Kreuzer hatte ihm absichtlich die Sicht genommen, weil er nicht merken sollte, daß die anderen Schiffe ihn einkreisten. Hedrock hatte jetzt keinen Zweifel mehr daran, daß die Marine ein gefährlicherer Gegner als die Armee war.

Er griff zum zweitenmal nach dem weißen Hebel. In diesem Augenblick blinkte das grüne Licht an seinem Telestat auf und zeigte ihm an, daß jemand mit ihm Verbindung aufnehmen wollte. Er schaltete das Gerät ein, ließ aber den Bildschirm dunkel; gleichzeitig hielt er den weißen Hebel mit der rechten Hand umklammert. Aus dem Lautsprecher drang die unverkennbare Stimme der Kaiserin.

»Ich verstehe Sie einfach nicht, Neelan«, sagte sie. »Sie sind doch nicht etwa töricht genug, sich gegen Ihre Regierung und Ihre Kaiserin aufzulehnen?«

Hedrock antwortete nicht. Er veränderte die Fluglage der Pinasse unauffällig, blieb aber vorläufig noch auf gleichem Kurs. Dabei zielte er auf den freien Raum zwischen den Kreuzern und den Zerstörern vor sich. Er wußte aber auch, daß er jetzt nicht mehr flüstern konnte, wenn er die Frage der Kaiserin beantwortete. Und das bedeutete, daß er seine Stimme verstellen mußte, was er seit Jahren nicht mehr getan hatte. In diesem Augenblick durfte er seine zukünftigen Beziehungen mit der Kaiserin nicht durch einen unbedachten Fehler gefährden.

Die Kaiserin sprach langsam und eindringlich weiter: »Daniel Neelan, denken Sie gut nach, bevor Sie eine falsche Entscheidung treffen, die sich später nicht mehr gutmachen läßt. Mein Angebot gilt noch immer. Landen Sie einfach wie befohlen und ...«

Sie sprach weiter, aber Hedrock konzentrierte sich ganz auf seine Flucht. Ihre Unterbrechung hatte ihm die Gelegenheit zu einer weiteren Lageveränderung verschafft; das kleine Schiff hatte seine Nase jetzt in die Richtung von Alpha Centauri auf der Südhalbkugel des Himmels gerichtet. Selbstverständlich konnte Hedrock nicht genau zielen, aber er hatte den Verdacht, daß er bei der unvermeidbaren starken Beschleunigung für einige Zeit das Bewußtsein verlieren würde; deshalb wollte er wenigstens ungefähr wissen, wo er sich befand, wenn er wieder aufwachte.

»Ich biete Ihnen jetzt fünf Milliarden Credits ...«, sprach die Kaiserin eindringlich weiter.

Hedrock umklammerte den weißen Hebel mit der Aufschrift SONDERANTRIEB und zögerte nicht länger, weil jetzt der richtige Augenblick gekommen war. Er riß den Hebel nach unten.

Die ruckartige Beschleunigung wirkte wie ein Schlag mit einem Schmiedehammer.
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Der Morgen zog sich endlos lange hin. Die Kaiserin ging unruhig in ihrem Arbeitszimmer auf und ab, sah aus den riesigen Fenstern in den weitläufigen Park hinaus und blieb gelegentlich vor dem hohen Spiegel in der Nähe der Tür stehen.

Sie betrachtete sich kritisch und runzelte dann die Stirn. Mit den Schatten unter den Augen sehe ich wirklich wie eine alte Frau aus, überlegte sie dabei. Allmählich habe ich fast Mitleid mit mir selbst, weil ich alles Mögliche tun muß, auf das ich lieber verzichtet hätte. Vielleicht werde ich schon alt?

Sie fühlte sich jedenfalls älter. Jetzt schaltete sie zum zehntenmal einen Telestat an und beobachtete die Männer, die im Antriebsraum von Greers Schiff arbeiteten. Wäre es nicht mit ihrer Stellung unvereinbar gewesen, hätte sie die Arbeitenden immer wieder angetrieben. War den Kerlen eigentlich nicht klar, daß die Waffenschmiede schon in der nächsten Minute angreifen konnten, wenn sie in der Zwischenzeit erfahren hatten, wo das Raumschiff versteckt lag?

Kaiserin Innelda überlegte sich ernsthaft, ob sie den Befehl geben sollte, das Schiff und den Antrieb zu zerstören, bevor es dazu zu spät war.

Aber dann preßte sie unwillkürlich die Lippen zusammen und ließ sich nicht zu diesem Befehl hinreißen. Das Haus Isher konnte es sich einfach nicht leisten, diese Erfindung unwiderruflich zu zerstören. Vielleicht führte die politische Entwicklung eines Tages dazu, daß das weitere Schicksal des Kaiserhauses von dem Besitz der Erfindung abhing. Die Kaiserin lächelte über ihre eigene Unentschlossenheit. Aber sie war sich darüber im klaren, daß die kommenden Stunden ihr endlos lang erscheinen würden, denn solange das Schiff existierte, war ihre Herrschaft gefährdet; erst wenn es zerstört war, konnte sie wieder leichter atmen.

Sie schaltete einen anderen Telestat ein und hörte betroffen was die Nachrichtensprecher der verschiedenen Stationen sagten: Die Waffenschmiede behaupten, daß die Kaiserin über das Geheimnis des interstellaren Antriebs verfügt ... Die Waffenschmiede verlangen, daß die Kaiserin dem Volk das Geheimnis des ...

Innelda schaltete das Gerät mit einem mißmutigen Schulterzucken aus und war einen Augenblick lang über die plötzliche Stille fast erschrocken. Dann atmete sie erleichtert auf und fühlte sich wieder besser. Die Waffenschmiede wußten nicht sicher, was sie vor ihnen geheimhielt. Das war aus allen Meldungen deutlich zu erkennen. Die Waffenschmiede waren über das Geheimnis nicht verläßlich informiert; sie hatten nur irgendwie erraten, was die Kaiserin beabsichtigte. Aber sie waren eindeutig zu spät gekommen. Deshalb stellten sie jetzt ihre unverschämten Forderungen und versuchten den Eindruck zu erwecken, ihnen sei alles bekannt was Innelda plante. Sobald das Raumschiff zerstört war  bei diesem Gedanken fiel ihr wieder ein, wie sehr die Zeit drängte , blieb nur noch ein zweifelhafter Faktor zu berücksichtigen  der unbegreifliche Daniel Neelan. Der Gedanke wirkte wie ein Signal, denn jetzt ertönte der Summer auf dem Schreibtisch. Eine Frauenstimme sagte:

»Der Physiker Chan Boller ist hier, Majestät. Sie haben befohlen, ihn sofort ...«

»Ja, ja, schicken Sie ihn herein.« Innelda fragte sich, ob ihre Stimme nicht allzu eifrig geklungen hatte.

Boller war ein jüngerer Mann mit fast schwarzen Augen und dunklen Haaren; er gehörte zu den wenigen Wissenschaftlern die Innelda ständig in ihrer Nähe duldete, weil sie seine Art zu schätzen wußte, selbst komplizierte Probleme verständlich und klar auszudrücken. »Majestät, ich habe den Bericht über die Möglichkeiten des interstellaren Raumfluges ausgearbeitet, den Sie angefordert hatten«, begann er. Dann machte er eine bedeutungsvolle Pause und starrte die Kaiserin forschend an. Sie merkte, daß er ebenfalls die Nachrichten gehört hatte  wer hatte das nicht?  und sich jetzt fragte, ob nicht einiges davon wahr war. Ihre grünen Augen erwiderte seinen Blick gelassen.

»Bitte weiter«, sagte sie.

Sie hörte aufmerksam zu, achtete aber nicht auf seine Stimme oder auch nur die genaue Wortwahl, sondern konzentrierte sich ganz auf die Bedeutung des Gesagten.

Alpha Centauri, erklärte der Physiker ihr, war etwa vier Lichtjahre von der Erde entfernt. Das System bestand aus vier Sternen mit ihren Planeten. Das schnellste bekannte Raumschiff konnte die Entfernung in einhundertdreißig Jahren überbrücken, wenn es mit einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von achthundert Sekundenkilometern flog. Ein Flug dieser Art war allerdings bisher noch nie versucht worden. Um die Entfernung in elf Tagen zurückzulegen, »wie Euer Majestät gesprächsweise andeuteten«, müßte das Schiff eine Durchschnittsgeschwindigkeit von fünfundvierzig Millionen Sekundenkilometern erreichen. Welche Auswirkungen eine Beschleunigung dieser Art auf Menschen haben würde, nachdem der Beschleunigungseffekt mit den bisher bekannten Methoden nur zu neunundneunzigkommaneunneun Prozent kompensiert werden konnte, war nicht zu berechnen und sogar unmöglich zu schätzen.

»Unmöglich?« wiederholte die Kaiserin.

Boller nickte und erklärte: »Der Unterschied zwischen hundert und neunundneunzigkommaneunneun Prozent erscheint auf den ersten Blick vielleicht lächerlich gering, spielt aber trotzdem eine entscheidende Rolle, weil die Überlebenschancen der Besatzung von diesem Faktor abhängen.« Bei Beschleunigungen dieser Größenordnung bestand immer die Gefahr, daß der Mensch schwächer als die Maschine war, wodurch der Erfolg des Unternehmens in Frage gestellt wurde. Boller wies auch darauf hin, daß die interstellare Navigation einen bekannten Fixpunkt erforderte. Sobald die Verbindung damit abriß, war das Schiff unwiderruflich verloren.

Als der Physiker mit einer kurzen Verbeugung gegangen war, blieb Innelda noch eine Minute mit geschlossenen Augen in ihrem Sessel sitzen. Neelan war also entweder bereits tot oder irgendwo im Raum verschollen, was einem Todesurteil gleichkam. In den zwei Sekunden, in denen das kleine Schiff sich noch im Bereich der Radargeräte der Kreuzer befunden hatte, waren die Offiziere zu der Überzeugung gekommen, daß kein Mensch diese unglaubliche Beschleunigung bei vollem Bewußtsein überstehen konnte. Und der Andruck würde sich nicht verringern, sondern unendlich fortdauern, so daß Neelan vermutlich nicht wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen würde. Jetzt durften die Waffenschmiede ruhig lautstark ihre Forderungen vorbringen; das Haus Isher hatte schon größere Stürme überstanden, ohne daran Schaden zu nehmen. Die Kaiserin schaltete den Telestat ein, der die Verbindung zu Greers Raumschiff herstellte. Die Männer arbeiteten noch immer erschreckend langsam. Die größte Gefahr bestand weiterhin.

Die Kaiserin beschäftigte sich wieder damit. Sie stellte sich lebhaft vor, was geschehen würde, wenn die Waffenschmiede das Schiff in ihren Besitz brachten. Diese Vorstellung begleitete sie in die für elf Uhr angesetzte Kabinettssitzung. Dort vergrößerten ihre Befürchtungen sich noch, als sie hörte, welche Wirkungen die Propaganda der Waffenschmiede bereits gehabt hatte.

Sie sah, daß die Minister sich bewußt vorsichtig und behutsam ausdrückten. Sie benahmen sich alle, als sei sie eine Bombe, die im nächsten Augenblick explodieren konnte. Die Kaiserin spürte heute zum erstenmal ganz deutlich, daß selbst ihre vertrauten Ratgeber im Grunde genommen vor ihr zitterten. Das war neu und gleichzeitig verblüffend. Innelda stellte sich vor, daß sie ganz allein auf der Welt stand, daß sie nur Feiglinge und Narren befehligte, die sich gegen sie wenden würden, wenn sie glaubten, der Thron sei bereits genügend ins Wanken geraten und brauche nur noch einen kräftigen Stoß, um ganz zu stürzen. Feiglinge, dachte sie wütend, erbärmliche Kreaturen!

»Was wird eigentlich unternommen?« erkundigte sie sich aufgebracht. »Wenn ich die Nachrichten einschalte, höre ich immer wieder die gleichen Kommentare, die nur aus der Propaganda der Waffenschmiede bestehen. Das muß ein Ende haben! Lassen Sie sämtliche Stationen besetzen und kontrollieren Sie gefälligst, was in dieser Angelegenheit gesagt und geschrieben wird. Organisieren Sie einen Propagandafeldzug gegen die Waffenschmiede und dementieren Sie öffentlich, daß ich das Geheimnis des interstellaren Antriebes für mich behalten will. Werfen Sie den Waffenschmieden revolutionäre Absichten vor und fragen Sie vor allem, was sie wirklich wollen. Vielleicht kommt das Volk dann endlich auf andere Gedanken und beschäftigt sich nicht mehr ausschließlich mit mir.«

Die Kaiserin erhob sich, nickte den Ministern eisig zu und verließ den Sitzungsraum. Als sie ihr Arbeitszimmer erreichte, hörte sie aus dem Telestat daß der Mob sich bereits auf den Straßen zusammenrottete und dort lärmend das Geheimnis des interstellaren Antriebes verlangte. Sie lächelte spöttisch. Diese Dummköpfe! Nächstens würden sie noch eine Strohpuppe an einem Laternenmast aufhängen und sich einbilden, die Puppe sei die Kaiserin persönlich.

Diese Vorstellung war allerdings nicht gerade angenehm. Innelda biß sich auf die Unterlippe und versuchte auf andere Gedanken zu kommen, um ihre Selbstsicherheit wiederzugewinnen. Schließlich rief sie den Fürsten del Curtin in seinem Appartement an. Er sprach zuerst, bevor sie etwas sagen konnte. »Ich gehe jetzt zum Mittagessen hinunter, Innelda. Kommst du auch?«

Sie war überrascht. »Ist es schon so spät? Nein, ich lasse mir das Essen hierher bringen. Ich warte auf eine ... Nachricht.«

Er starrte sie nachdenklich an. »Hör zu, Innelda, du hast Schatten unter den Augen und Falten auf der Stirn. Du machst dir doch hoffentlich keine Sorgen wegen der Leute auf den Straßen?«

»Nein«, antwortete die Kaiserin, »aber ich weiß, was für mich auf dem Spiel steht.«

Nachdem sie die Verbindung unterbrochen hatte, lehnte sie sich in ihren Sessel zurück und überlegte: Warum nicht ihn? Die gegenwärtige Krise würde sofort in Vergessenheit geraten, wenn eine romantische Hochzeit im Kaiserhaus bevorstand. Aber dann runzelte sie die Stirn und erinnerte sich daran, was Dr. Snow über dieses Thema gesagt hatte. Der alte Narr! Sie schüttelte den Kopf, sah aber ein, daß sie del Curtin nicht heiraten durfte. Captain Hedrock hatte völlig recht gehabt, als er behauptet hatte, die Kaiserliche Familie begehe niemals wissentlich Selbstmord. Innelda hatte schon vor langer Zeit entschieden, daß der Fürst zu nahe mit ihr verwandt war, um als Mann für sie in Frage zu kommen. Sie durfte sich nicht von den Ereignissen der letzten Tage dazu verleiten lassen, ihren Cousin zu heiraten, um das Volk auf andere Gedanken zu bringen.

Im Grunde genommen war sie noch nie in einen Mann verliebt gewesen, wenn sie unberücksichtigt ließ, wie sehr ihr dieser ... Sie runzelte die Stirn. Lächerlich! Der Mann war doch nur ein gerissener Hochstapler. Selbst jetzt hatte sie noch keine Klarheit darüber gewonnen, weshalb sie ihm gestattet hatte, seine Absichten vorzutragen.

Die Kaiserin schaltete nochmals den Telestat ein, der die Verbindung zu dem Raumschiff herstellte. In diesem Augenblick wurde ihr wieder klar, in welcher Gefahr ihre Pläne waren. Sie starrte die Arbeiter lange an und konnte nicht verstehen, weshalb sie nicht rascher vorankamen. Dann unterbrach sie die Verbindung wieder. Das lange Warten wurde allmählich zu einem wahren Alpdruck.

Sie aß ein Sandwich und trank dazu ein Glas Milch, ohne wirklich zu merken, was sie aß und trank. Dann hörte sie die Nachmittagsnachrichten an ihrem Telestat und stellte zufrieden fest, daß ihre Anordnungen bereits ausgeführt worden waren. Die Waffenschmiede wurden heftig angegriffen und drangen mit ihrer eigenen Propaganda kaum noch durch. Die Kaiserin lächelte spöttisch  wie tief sie doch bereits gesunken war, wenn sie sich von Kommentaren aufheitern ließ, die sie selbst angeregt hatte!

Trotzdem war sie jetzt in besserer Stimmung. Ihre Nerven hatten sich so weit beruhigt, daß sie endlich das Gespräch führen konnte, das Sie seit einigen Stunden immer wieder aufgeschoben hatte  das Gespräch mit Greer. Sie saß schweigend und eisig hinter ihrem Schreibtisch, während der verängstigte Greer seine Geschichte erzählte. Der Mann zitterte vor Angst und bat immer wieder um Gnade, obwohl er merken mußte, daß die Kaiserin nur an der Geschichte interessiert war, die er zu erzählen hatte. Er sprach von Kershaw und Neelan und ...

Und Neelan!

Innelda nickte verständnisvoll, denn in diesem Augenblick wurde ihr selbst erst völlig klar, wie unbeirrt dieser Mann seinen Weg gegangen war. Die Verwandtschaft erklärte seinen Widerstand gegen die Befehle der Kaiserin  aber trotzdem noch nicht, wie er das Schiff ausfindig gemacht hatte. Jedenfalls hatte er nur wenige Stunden gebraucht, um es in seine Gewalt zu bekommen, nachdem er an Bord gekommen war. Dann hatte er gigantische Anstrengungen unternommen, um den Antrieb wieder funktionsfähig zu machen, aber Innelda hatte zum Glück rechtzeitig den Angriff befohlen, ohne die durchaus logischen Gründe zu berücksichtigen, die Neelan vorgebracht hatte. Ohne Zweifel hatte sie es hier mit einem bemerkenswerten Mann zu tun gehabt.

Die Kaiserin wandte sich wieder an Greer und erkundigte sich ruhig: »Wo haben Sie Kershaw und die anderen ausgesetzt?«

Greer stammelte etwas von den sieben Planeten des Systems Alpha Centauri; drei davon waren angeblich schöner als die Erde  »Und ich schwöre Ihnen, daß ich sie auf einem dieser Planeten zurückgelassen habe. Dort fehlt ihnen nichts. Das erste Schiff von der Erde kann sie wieder an Bord nehmen. Ich wollte nur hierher zurückkommen und die Erfindung verkaufen. Natürlich war das ein Verbrechen, aber heutzutage ist sich jeder selbst der Nächste.«

Sie wußte, daß Greer gelogen hatte, als er behauptete, er habe die Wissenschaftler auf einem dieser idealen Planeten ausgesetzt. Das überraschte sie nicht weiter, denn sie war es gewohnt, daß andere Menschen Angst vor ihr hatten und sie deshalb belogen. Aber sie hatte das Gefühl, daß es wirklich keine Rolle spielte, ob solche Männer weiterlebten oder starben. Trotz dieser Überlegung zögerte sie noch immer, obwohl die Entscheidung eigentlich bereits gefallen war. Sie dachte über dieses Zögern nach und stellte zu ihrer Überraschung fest, daß sie ebenfalls Angst hatte. Selbstverständlich nicht wie Greer, der um sein Leben bangte, sondern um die Zukunft des Hauses Isher. Dieses Gefühl war nicht sonderlich angenehm, denn es stellte sie in diesem Augenblick mit einem Mann auf die gleiche Stufe, der im Schutz seiner stählernen Festung arrogant und unverschämt gewesen war und der jetzt jammernd um sein Leben flehte.

Die Kaiserin richtete sich auf. »Abführen«, befahl sie den beiden Posten. »Ich entscheide später, was mit ihm geschehen soll.«

Aber sie wußte, daß sie ihn am Leben lassen würde. Dieses Zeichen von Schwäche veranlaßte sie, verächtlich über sich selbst zu lächeln. Jetzt war sie nicht mehr besser als der Mob, der durch die Straßen wogte und lärmend das Geheimnis des interstellaren Antriebes forderte.

Ihr Telestat summte leise. Als sie das Gerät einschaltete, sah sie Admiral Dirns Gesicht auf dem Bildschirm.

»Ja«, brachte sie mühsam hervor, »ja, ich komme sofort.«

Sie erhob sich rasch und ging auf die Tür zu. Jetzt waren die Arbeiten an dem Raumschiff abgeschlossen, so daß sie endlich den Antrieb sehen würde, um den sie mit allen Mitteln gekämpft hatte. Aber da die Waffenschmiede ebenfalls daran interessiert waren, konnte eine Minute Verzögerung bereits katastrophale Folgen haben. Innelda rannte auf ihren Lift zu.

Greers Raumschiff wirkte in dem riesigen Hangar auf dem Militärflugplatz klein und winzig. Aber als der Helicar der Kaiserin mit den Begleitfahrzeugen näherkam, ragte das Raumschiff schließlich weit über ihnen auf. Es lag waagerecht auf dem Boden des Hangars und war an einigen Stellen verankert. Die Kaiserin starrte betroffen die riesigen Löcher an, die ihre Kanonen in die Schiffswände geschossen hatten, damit ihre Soldaten eindringen und das Raumschiff für sie erobern konnten. Aber als sie den Kontrollraum betrat, dachte sie bereits nicht mehr daran. Da das Schiff jetzt waagerecht lag, waren die Treppen automatisch in die Wände eingezogen worden. Die Kaiserin ging langsam durch die aufgebrochenen Türen nach achtern. Dann stand sie vor dem interstellaren Antrieb. Die Abdeckplatten waren bisher nur gelockert, aber nicht abgenommen worden. Innelda sah zu dem Offizier hinüber, der in respektvoller Haltung seitlich von ihr stehengeblieben war. Der Mann verbeugte sich leicht.

»Ihre Befehle sind genauestens ausgeführt worden, Majestät«, sagte er dann. »Niemand hat den eigentlichen Antrieb gesehen oder berührt, und die Arbeiter, die damit beschäftigt waren, die Abdeckplatten zu lösen, sind die Männer, die Sie heute morgen selbst für diese Aufgabe bestimmt haben. Keiner von ihnen besitzt genügend technische Kenntnisse, um einen normalen Antrieb zu analysieren  und schon gar nicht diesen speziellen Typ.«

Die Kaiserin nickte und versuchte anerkennend zu lächeln. »Sie haben ausgezeichnet gearbeitet, Admiral«, sagte sie. »In Anerkennung Ihrer Verdienste erhalten Sie diesmal nicht einen Orden, sondern eine Gratifikation von einer Million Credits.«

Sie lächelte zufrieden, als sie sah, daß der Offizier vor Freude strahlte. Der Admiral sprach weiter: »Meine Männer haben heute keine Gelegenheit gehabt, Nachrichtensendungen am Telestat zu hören. Deshalb wissen sie auch nicht, was im Augenblick auf den Straßen vor sich geht.«

»Gut. Schicken Sie die Leute herein, während Sie hinausgehen.«

Die Kaiserin stand eine Minute lang allein in dem Antriebsraum. Sie lächelte zufrieden, denn ihre Müdigkeit war mit einem Schlag verschwunden. Jetzt hatte sie das Ziel ihrer Wünsche vor Augen  alles andere konnte nicht mehr lange dauern. Die Wissenschaftler, die vor Jahrhunderten einen Plan für die Ausbildung zukünftiger Herrscher aufgestellt hatten, waren intelligent genug gewesen, um vorauszusehen, daß kein Kaiser und keine Kaiserin in diesem technisch orientierten Zeitalter regieren konnte, ohne eine Ausbildung genossen zu haben, die alle nur denkbaren Gebiete umfaßte. Die Ausbildungsmethoden und der Umfang dieser Erziehung zu wissenschaftlichem Denken waren im Lauf der Zeit immer mehr verbessert und erweitert worden. Trotzdem konnte man die Ausbildung noch lange nicht als vollkommen bezeichnen. Captain Hedrock hatte ihr erzählt, daß dieses Training dem eines Mathematikers der Waffenschmiede glich, obwohl die Wissenschaftler der Gilde wesentlich wirksamere Ausbildungsmethoden entwickelt hatten.

Hedrock war aber auch ... Sie runzelte überrascht die Stirn, weil sie schon wieder an diesen seltsamen Mann dachte. Dann hörte sie Schritte hinter sich. Sie drehte sich um und sah ein halbes Dutzend Arbeiter hereinkommen; die Männer verbeugten sich ehrfürchtig. Sie nickte ihnen zu und lächelte strahlend.

Die Arbeiter wußten offenbar bereits, was sie zu tun hatten, denn sie machten sich sofort daran, die gelockerten Abdeckplatten zu entfernen. Zwei Stunden später war bereits alles vorüber; das Geheimnis des interstellaren Antriebes war für immer in Inneldas Gehirn eingeprägt. Die Kaiserin trat einige Schritte zurück und blieb hinter einem Schutzschild stehen, während ein Strahler das Metall des Antriebes in eine unförmige geschmolzene Masse verwandelte. Sie wartete geduldig, bis die letzten Konturen verschwunden waren und verließ erst dann den Raum, um zu ihrem wartenden Helicar zurückzukehren.


Kapitel 10



Die Dunkelheit war keineswegs heller geworden. Hedrock saß lange bewegungslos mit geöffneten Augen in seinem Sessel. Um ihn herum war alles so dunkel wie zuvor. Aber trotzdem nahm er irgendwie einen Unterschied wahr. Richtig, dachte er schließlich, ich bin wieder bei Bewußtsein. Im ersten Augenblick konnte er sich nicht recht an die Vorstellung gewöhnen, daß es zwei Arten von völliger Dunkelheit geben sollte. Sein Gehirn schien nicht mehr mit dem übrigen Körper in Verbindung zu stehen, die Gedanken kamen nur langsam und zögernd. Er erinnerte sich undeutlich, aber die Erinnerungen schienen nicht ihm zu gehören, sondern einem Doppelgänger, dessen Erlebnisse er jetzt in sich aufnahm.

Hedrock merkte erst nach und nach, daß um ihn herum völlige Ruhe herrschte, daß er weder Andruck noch Bewegung spürte. Dann konnte er sich endlich wieder besser auf seine Umgebung konzentrieren; er richtete sich in dem Pilotensessel auf und warf einen Blick auf die Bildschirme. Er starrte in das All hinaus denn überall leuchteten Sterne aller Farben und Größen. Nirgendwo eine Sonne, sondern nur unbeweglich strahlende Lichtpunkte verschiedener Helligkeit. Das war im Grunde genommen keine neue Erfahrung, aber diesmal hatte sie mehr als sonst zu bedeuten. Hedrock warf einen Blick auf den weißen Hebel und sah, daß der interstellare Antrieb noch immer arbeitete. Das war sein größtes Problem. Der Antrieb arbeitete noch immer. Der Fahrtmesser zeigte einen unwahrscheinlichen Wert an; der automatische Kalender, der mit einer Uhr gekuppelt war, bewies ihm, daß er am achtundzwanzigsten August des Jahres 4791 Isher um sieben Uhr morgens aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht war. Hedrock nickte vor sich hin. Er war also zweiundzwanzig Tage lang bewußtlos gewesen; und in dieser Zeit betrug die zurückgelegte Entfernung  er warf nochmals einen Blick auf den Fahrtmesser  und wandte sich sofort wieder ab, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, die zurückgelegte Strecke zu schätzen.

Die rasche Bewegung führte dazu, daß ihm schwindelig wurde. Hedrock sank in den Sessel zurück und schloß die Augen, bis er sich wieder einigermaßen erholt hatte. Sein durchtrainierter Körper, der schon so viele Anstrengungen hinter sich hatte, überwand auch diesen Anfall. Hedrock wußte, daß er vor allem etwas essen mußte, bevor er daran denken konnte, seine Lage kritisch zu beurteilen und nach Möglichkeit zu beeinflussen. Er versuchte aufzustehen, sank aber zweimal wieder in den Sessel zurück und rang vor Anstrengung schwer nach Luft. Beim drittenmal ließ er sich auf das Deck rutschen und kroch auf Händen und Knien nach achtern in die Kombüse.

Die erste Mahlzeit dauerte fast eine Stunde lang, denn Hedrock stärkte sich zunächst nur mit einer Traubenzuckerlösung und zwang sich dann zu einer vorsichtigen Diät. Als er endlich satt war, hätte er am liebsten geschlafen, zögerte aber vorläufig noch. Das Problem seiner Entfernung von der Erde und des fehlenden Andruckes war keineswegs gelöst; Hedrock wußte nur, daß der interstellare Antrieb offenbar einwandfrei und besser als erwartet funktionierte. Er ging in den Kontrollraum zurück, schaltete die Beleuchtung aus und stellte die Bildschirme auf höchste Vergrößerung ein. Einige Sterne leuchteten daraufhin heller, aber keiner wurde merklich größer. Der Fahrtmesser zeigte noch immer über sechshundertfünfzig Millionen Sekundenkilometer an. Bei dieser Geschwindigkeit legte die Pinasse alle achtzehn Stunden eine Entfernung zurück, die der zwischen der Erde und Alpha Centauri entsprach. Hedrock mußte sich jetzt überlegen, wie er seinen Kurs um genau einhundertachtzig Grad verändern konnte.

Schließlich stellte er den Autopiloten auf Gegenkurs ein und drückte auf den Knopf, der das Gerät in Betrieb setzte. Der Autopilot tickte einhundertachtzigmal rasch nacheinander; die Sterne schienen um das kleine Schiff zu kreisen, waren aber schon drei Sekunden später wieder so unbeweglich wie zuvor. Eine perfekte Kurskorrektur  aber die Pinasse hatte in dieser Zeit fast eine Milliarde Kilometer zurückgelegt und sich noch weiter von der Erde entfernt. Wenn Hedrock jetzt die gleiche Geschwindigkeit beibehielt, würde er in zweiundzwanzig Tagen die Erde vor sich sehen. Nein, so einfach war die Sache auch wieder nicht! Er durfte nicht riskieren, wieder das Bewußtsein zu verlieren. Deshalb überlegte er jetzt lange, bevor er den Antriebshebel probeweise ganz zurückschob und dann wieder ein Viertel weiter nach vorn zog. Dann wartete er ungeduldig. Zwei Stunden vergingen, ohne daß sich etwas ereignet hätte. Sein Kopf sank immer wieder nach unten, die Augenlider waren bleischwer und schlossen sich von selbst. Aber die Verzögerung war noch immer nicht zu spüren.

Hedrock ging nach achtern und überprüfte den Antrieb. Ein Blick auf die Meßinstrumente zeigte ihm, daß die Maschinen mit fünfundsiebzig Prozent Leistung arbeiteten. Hedrock schüttelte den Kopf und legte sich schließlich auf eine der Andruckliegen. Trotz aller Sorgen und Befürchtungen war er wenige Sekunden später eingeschlafen.

Dann schrak er auf, als ein schwerer Schlag die Pinasse erschütterte. Er wollte sich aufrichten und spürte in diesem Augenblick den Druck, der wieder auf seinem Körper lastete. Hedrock wäre am liebsten aufgesprungen, um einen Blick auf den Fahrtmesser zu werfen, weil er sich vor allem dafür interessierte, wann der Übergang aus dem andrucklosen Zustand erfolgt war. Aber er wußte, daß er seinem Körper noch keine Anstrengungen zumuten durfte, solange er sich nicht an diesen neuen Zustand gewöhnt hatte. Deshalb blieb er noch eine halbe Stunde lang ruhig liegen und stand erst dann auf. Er ging an das Kontrollpult und warf einen Blick auf die Bildschirme, die nur wenige Sterne zeigten. Dem Kalender nach war es jetzt elf Uhr drei am neunundzwanzigsten August, und der Fahrtmesser stand auf fünfhundertsechzig Millionen Sekundenkilometer. Hedrock notierte sich diesen Wert, weil er ihn später zur Grundlage seiner Berechnungen machen wollte.

Offensichtlich hatte er die richtige Geschwindigkeit gewählt, die ihn früher oder später zur Erde zurückbringen würde. Vorläufig mußte er allerdings noch vorsichtig sein, viel schlafen und gut essen, damit sein geschwächter Körper sich wieder von den Anstrengungen der letzten Wochen erholte. Er konnte zuerst nicht einschlafen, aber dann fielen ihm doch die Augen zu. Als er wieder aufwachte, hatte eine eigenartige Melancholie von ihm Besitz ergriffen. Seine trübselige Stimmung verstärkte sich noch, als er wenige Sekunden später auf die Bildschirme starrte.

Alles war so weit, so unendlich weit entfernt. Vor diesem Hintergrund wirkten alle menschlichen Anstrengungen wie das vergebliche Flattern einer Motte, die das Licht der letzten Wahrheit zu erreichen versucht. Der lange Kampf um den Besitz des interstellaren Antriebs erschien Hedrock plötzlich geradezu kindisch. Angesichts der nachtschwarzen Unendlichkeit des Universums spielte das alles keine Rolle mehr. Plötzlich fand er sogar die Vorstellung lächerlich, daß irgendwo eine Frau wie Kaiserin Innelda existieren sollte, die nur danach strebte, ihre persönliche Macht zu vergrößern.

Hedrock schüttelte den Kopf, als könne er dadurch diese Gedanken vertreiben, und starrte wieder die Sterne an. Er war sich darüber im klaren, daß er einen langen einsamen Flug vor sich hatte. In den folgenden vierundzwanzig Stunden nahm seine Geschwindigkeit um etwa achtzehn Millionen Sekundenkilometer ab. Hedrock runzelte die Stirn, als ihm diese Veränderung auffiel, und überlegte besorgt, ob der lange Aufenthalt im andrucklosen Zustand die Arbeitsweise des interstellaren Antriebes beeinflußt haben konnte. Wenn die Verzögerung weiterhin gleichmäßig anstieg, würde die Pinasse nach spätestens zweiunddreißig Tagen völlig zum Stillstand kommen.

Auch am dritten Tag wurde die Pinasse etwa achtzehn Millionen Sekundenkilometer langsamer. Hedrock fürchtete zwar noch immer das Schlimmste für sich, aber unterdessen war in ihm der Forscherdrang des geborenen Wissenschaftlers wieder erwacht. Allmählich wurde ihm klar, daß Beschleunigung und Verzögerung der Pinasse bei Geschwindigkeiten über fünfhundertsechzig Millionen Sekundenkilometer anderen Gesetzen unterlagen. Die entsprechenden Werte waren mindestens viermal so groß, obwohl es irgendwo eine obere Grenze zu geben schien.

Während die Tage unendlich langsam verstrichen, verbesserte er seine Berechnungen immer mehr. Er beobachtete die Nadel des Fahrtmessers, die sich dem Nullpunkt näherte und ihn schließlich auch erreichte. Im gleichen Augenblick strahlte ein Leuchtschild auf dem Kontrollpult: ANTRIEB AUS. SCHIFF TREIBT.

Hedrock hatte sich nur um eine Stunde und neunzehn Minuten verrechnet, was angesichts der gewaltigen zurückgelegten Entfernungen ein ausgezeichnetes Ergebnis war. Seine Zufriedenheit verringerte sich allerdings beträchtlich, als er wieder auf die Bildschirme sah. Er stellte die höchste Vergrößerung ein und bediente gleichzeitig den eingebauten Entfernungsmesser. Die nächste Sonne stand etwa zwei Lichtjahre entfernt an Backbord, hatte aber nur wenig Ähnlichkeit mit der Sonne, die Hedrock von der Erde her kannte.

Ihr Licht war zu gelb, so daß die Sonne an eine Orange erinnerte. Und dieser Effekt verstärkte sich noch, als Hedrock sie ansteuerte. Aus eineinhalb Milliarden Kilometer Entfernung glich sie einer Feuerkugel mit gelben Streifen. Das allein wäre noch nicht weiter schlimm gewesen, aber die Abstände zu den nächsten Sternen wiesen keine Ähnlichkeit mit denen auf, die Hedrock aus seinem Sternenatlas entnehmen konnte. Die nächste Sonne  ein schwach glühender roter Lichtpunkt  war sieben Lichtjahre weit entfernt. Siebzehn Lichtjahre nördlich davon stand ein blauer Stern. Der drittnächste Stern, den Hedrock mit bloßen Augen erkennen konnte, befand sich mehr als vierzig Lichtjahre jenseits des blauen Sternes.

Hedrock entschloß sich zu einer genauen Untersuchung dieses Systems. Er mußte langsam vorgehen, damit er in diesem Lichtermeer nicht Sol oder Alpha Centauri übersah. Er erkannte drei Planeten, wußte aber, daß er sie aus der Nähe betrachten mußte, um beurteilen zu können, zu welchem System sie gehörten. Die Bildschirme an Bord eines so kleinen Schiffes besaßen nicht genügend Auflösungsvermögen, so daß er sich nicht damit begnügen konnte, die Planeten nur auf den Bildschirmen zu sehen. Nach einiger Überlegung entschied er sich für einen Planeten, der etwa einhundertfünfzehn Millionen Kilometer von der Sonne entfernt war. Sein Durchmesser betrug knapp elftausend Kilometer; der Planet schien eine Atmosphäre zu besitzen.

Diese Vermutung traf zu. Die Pinasse schwebte durch die dichte Atmosphäre und kreiste dann langsam in niedriger Höhe um den Planeten, bis ein Kontinent auftauchte. Hedrock landete in Küstennähe am Rande des Urwaldes. Der Luftdruck betrug einskommazwei Atmosphären, die Luft enthielt dreißig Prozent Sauerstoff und keine giftigen Bestandteile. Hedrock kletterte vorsichtig aus der Pinasse und blieb in dem kniehohen Gras stehen. Ein leichter Wind ließ die Blätter der Bäume rascheln, das Wasser rauschte gleichmäßig gegen den sandigen Strand, aber sonst war kein Geräusch zu hören.

Hedrock badete und blieb dann am Strand sitzen und beobachtete den Sonnenuntergang über dem Meer. Die Dunkelheit brach plötzlich herein und brachte ihm ein Gefühl der Einsamkeit, wie er es in den vergangenen Wochen nicht einmal gespürt hatte. Nachts konnte er kaum schlafen, weil die Brandung unablässig gegen den Strand rollte. Am nächsten Morgen startete er kurz nach Sonnenaufgang und ließ einen der zahllosen unbewohnten Planeten hinter sich zurück, auf denen vielleicht niemals Menschen oder andere intelligente Lebewesen wohnen würden. Eigentlich hätte er schon von Anfang an ahnen müssen, was ihn dort unten erwarten würde, denn die Sonne der Erde war nicht so gelb und fremd wie dieser Stern.

Die blaue Sonne kam rasch näher. Hedrock hoffte bis zum letzten Augenblick, daß er Sirius vor sich hatte, aber dann erkannte er, daß er sich geirrt hatte, als kein Begleitstern sichtbar wurde. Auch hier tauchten wieder Planeten auf  sogar ein ganzes Dutzend. Aber auch diese Entdeckung bewies nur, daß Hedrock sich tatsächlich in den unendlichen Weiten des Alls verwirrt hatte. Er schlief unruhig und nahm dann wieder auf dem Pilotensessel Platz.

Wenige Sekunden später erschütterte ein schwerer Schlag das kleine Schiff und ließ es in allen Fugen erzittern. Die Pinasse wurde wie ein welkes Blatt im Herbstwind davongewirbelt. Hedrock verdankte dem Pilotensessel sein Leben, denn der Sessel war durch alle Lageveränderungen nicht aus der Senkrechten zu bringen, weil er kardanisch aufgehängt war.

Auf den Bildschirmen erschienen unzählige riesige Raumschiffe, die an übergroße Torpedos erinnerten. Von allen Seiten kamen zwei Kilometer lange Ungetüme näher und umringten die Pinasse. Und aus diesen gigantischen Raumschiffen kamen Gedanken. Zunächst waren sie so stark, daß jeder Zusammenhang verlorenging, aber dann waren sie besser zu verstehen. Hedrock zuckte erschrocken zusammen, als er merkte, daß die Gedanken nicht an ihn gerichtet waren, sondern sich nur mit ihm befaßten.

»... Bewohner von ... Intelligenztyp neunhundert minus ... Wert zu Forschungszwecken einskommadrei ... Vernichten?«

Während Hedrock wie erstarrt in seinem Sessel saß und auf den Tod wartete, der jeden Augenblick über ihn hereinbrechen konnte, fiel ihm nochmals ein, wie sinnlos der Kampf um den interstellaren Antrieb wirklich gewesen war. Das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Die Menschheit war ohnehin viel zu langsam gewesen. Andere Lebewesen hatten schon lange vorher das Universum unter sich aufgeteilt und würden den Menschen nur den Teil gönnen, den sie selbst entbehren konnten.


Kapitel 11



Hedrock wußte nicht einmal, ob er nur eine Minute oder eine Stunde bewegungslos in seinem Sessel gesessen hatte. Als er endlich wieder die Augen öffnete, hatte er das Gefühl, aus der Dunkelheit ins Licht zu treten. Er stellte verblüfft fest, daß er trotz aller Befürchtungen noch lebte. In diesem Augenblick wurde sein Lebenswille wieder übermächtig. Er warf einen Blick auf die Bildschirme und starrte die gigantischen Raumschiffe an, von denen er noch immer umgeben war. Dann hatte er plötzlich wieder Angst, aber nicht um sich selbst, sondern um die Menschheit. Wer über so viele Raumschiffe verfügte, war den schwachen Streitkräften der Erde weit überlegen ...

Aber er lebte noch. Dieser Gedanke verlieh ihm neue Kraft und neuen Schwung. Seine Finger glitten über die Knöpfe und Schalter auf dem Kontrollpult. Er stellte einen Kurs ein, der durch die Lücke zwischen den beiden nächsten Raumschiffen hindurchführen mußte, wartete noch einen Augenblick, bis die Kurskorrektor sich ausgewirkt hatte, und zog dann den weißen Hebel bis zum Anschlag zurück. Dadurch hoffte er den Raumschiffen zu entkommen, in deren Kontrolle die Pinasse sich in diesem Augenblick noch befand.

Dann erschrak er unwillkürlich, weil alles um ihn herum schwarz wurde  es handelte sich um eine wirkliche Dunkelheit, nicht nur um ein psychologisches Problem. Hedrock schob den weißen Hebel in die vorherige Stellung zurück. Als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, erinnerte er sich daran, eine schwache Bewegung gespürt zu haben. Aber jetzt war nichts mehr zu sehen  keine riesigen fremdartigen Raumschiffe, keine Sterne und keine blaue Sonne. Gar nichts, obwohl die Bildschirme nicht ausgeschaltet waren, sondern nach wie vor arbeiteten. Aber sie registrierten nur völlige Dunkelheit, die von keinem einzigen Lichtstrahl erhellt wurde. Hedrock drückte auf einen Knopf am Kontrollpult und schaltete damit das Gerät ein, das seine Umgebung analysierte. Unter dem Knopf erschien fast augenblicklich in Leuchtbuchstaben das Wort METALL.

Metall! Er war völlig von Metall umgeben. Das bedeutete, daß er sich im Innern eines der Raumschiffe befinden mußte. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, wie dieser rasche Wechsel vor sich gegangen war, aber wenn die Waffenschmiede auf der Erde mit Hilfe ihrer Transmitter Gegenstände aller Art durch Mauern und über weitere Entfernungen transportieren konnten, war es durchaus möglich, daß Hedrocks kleines Schiff von einer Sekunde zur anderen von einem der Raumschiffe absorbiert wurde.

Hedrock lehnte sich in den Sessel zurück, schloß die Augen und versuchte sich an diese neue Lage zu gewöhnen. Er brauchte einige Zeit, um sich mit dem Gedanken abzufinden, daß er jetzt gefangen war und darauf warten mußte, bis sein Schicksal von anderen entschieden wurde. Er blieb ruhig sitzen und wartete, aber die Minuten vergingen, ohne daß sich jemand gezeigt hätte. Als er hungrig wurde, ging er nach achtern in die Kombüse und bereitete sich eine Mahlzeit. Dabei kamen ihm die ersten Zweifel an der Richtigkeit seiner Stillhaltepolitik, die er instinktiv verfolgt hatte. Schließlich hatte er es mit intelligenten Lebewesen zu tun. Sie hatten ihn nicht sofort getötet  das mußte bedeuten, daß er in irgendeiner Beziehung interessant oder wertvoll für sie sein mußte. Hedrock beendete seine Mahlzeit, holte einen Raumanzug aus dem Schrank und legte ihn an. Er war aufgeregt, aber trotzdem fest entschlossen, Verbindung mit der Besatzung des Raumschiffes aufzunehmen.

Dann öffnete er die Luftschleuse und blieb noch einen Augenblick lang in der Schleusenkammer stehen, bevor er ins Leere hinaustrat. In der hier herrschenden Schwerelosigkeit genügte ein leichter Druck gegen das offene Luk, um ihn sanft nach unten schweben zu lassen. Sein Handscheinwerfer zerteilte die Dunkelheit und zeigte ihm den leicht nach oben gewölbten Rumpf unter seinen Füßen und fünfzig Meter weiter ein Schott, in dem mehrere Türen zu erkennen waren.

Hedrock schwebte auf das Schott zu und überlegte sich dabei, daß er nur die Türen nacheinander zu öffnen versuchen brauchte. Wenn sich eine von ihnen öffnen ließ, würde er hindurchgehen und sich auf der anderen Seite umsehen. Schon die erste Tür ließ sich mühelos öffnen. Hedrock blieb zunächst verwundert stehen und schüttelte dann unwillkürlich den Kopf, weil er seinen Augen nicht recht traute. Er starrte aus etwa drei Kilometer Höhe auf eine Stadt hinab. Die Gebäude glänzten unter der indirekten Beleuchtung und standen in einem weitläufigen Park unter Bäumen und zwischen Blumenbeeten. Jenseits der Stadt erstreckte sich eine grüne Hügellandschaft mit Wäldern, Flüssen und Seen. Das Bild vor Hedrocks Augen verschwand am Horizont in einem leichten Nebel und wölbte sich bis dahin leicht nach oben. Wäre nicht der enge Horizont gewesen, hätte er glauben können, er befinde sich irgendwo auf der Erde.

Allein der Gedanke daran genügte, um Hedrock erschrocken zusammenfahren zu lassen. Eine ganze Stadt, dachte er, eine richtige Stadt im Innern eines Raumschiffes, das so groß sein mußte, daß ... bei dieser Vorstellung versagte seine Phantasie. Das Schiff, das etwa zwei Kilometer lang gewesen zu sein schien, mußte in Wirklichkeit mindestens hundert Kilometer lang sein. Und es kreuzte mit einer ganzen Flotte ähnlicher Schiffe durch den Raum  Planetoiden, deren Besatzung aus Superlebewesen bestehen mußte.

Hedrock erinnerte sich wieder an seine frühere Absicht. Er versuchte die Höhe und Breite der größten Tür zu schätzen und stellte fest, daß sie groß genug zu sein schien. Dann kehrte er wieder zu der Pinasse zurück. Dort blieb er einige Minuten lang in seinem Sessel sitzen und überlegte, ob die geheimnisvollen Lebewesen zulassen würden, daß er das kleine Schiff bewegte. Alles hing davon ab, was sie von ihm erwarteten. Seine Zweifel verflogen mit einem Schlag, als die Pinasse sich langsam in Bewegung setzte, durch die größte Tür schwebte, wobei an allen Seiten nur ein Meter Zwischenraum blieb, und einige Minuten später am Stadtrand aufsetzte.

Nachdem Hedrock sicher gelandet war, wurde ihm endlich unangenehm klar, daß er genau das getan hatte, was die anderen von ihm erwarteten. Er hatte keinen Zweifel mehr daran, daß er als Versuchskaninchen benützt wurde. Vorsichtsmaßnahmen irgendwelcher Art erschienen ihm zwar lächerlich, konnten aber trotzdem nicht schaden. Hedrock analysierte die Atmosphäre. Der Luftdruck betrug genau eine Atmosphäre, der Sauerstoffgehalt neunzehn Prozent, Stickstoffgehalt einundsiebzig Prozent, Temperatur einundzwanzig Grad Celsius und Schwerkraft ein g. Er schüttelte verblüfft den Kopf, weil die Werte genau denen der Erde entsprachen.

Hedrock zog langsam seinen Raumanzug aus. Jeder Widerstand war jetzt zwecklos. Wenn diese Lebewesen innerhalb weniger Minuten die Erde für ihn imitieren konnten, waren sie ihm ohnehin weit überlegen. Er verließ die Pinasse und wäre fast über die Stille erschrocken, die ihn jetzt auf allen Seiten umgab. Vor ihm lag eine Stadt ohne jedes Leben, deren leere Straßen sich nach allen Richtungen erstreckten. Nirgendwo eine Bewegung, nicht einmal ein Luftzug. Die Bäume standen wie Theaterkulissen, ihre Äste ragten unbeweglich auf, die Blätter zeichneten sich deutlich von dem blauen Himmel ab. Die ganze Szene wirkte wie ein Garten unter einer Glaskuppel, und er war nur eine winzige Gestalt, die ebenfalls erstarrt zu sein schien. Aber er hatte nicht die Absicht, lange hier zu stehen.

Hedrock erreichte ein weißes Gebäude, das lang und breit, aber nicht sehr hoch war. Als er an die Tür klopfte, erhielt er keine Antwort, so daß er eine Minute später die Klinke nach unten drückte. Die Tür öffnete sich und führte geradewegs in einen winzigen Raum mit Metallwänden. Hedrock sah ein Kontrollpult, einen Mehrzwecksessel und einen Mann, der in dem Sessel saß. Dann blieb er erschrocken stehen, als er erkannte, daß er selbst in dem Sessel saß und daß der Raum eine Kopie des Kontrollraumes der Pinasse war. Er ging langsam weiter und erwartete, daß der andere Mann verschwinden würde, als er näherkam. Aber er saß noch immer in dem Sessel. Er nahm an, daß die Illusion unter seinen Händen zerrinnen würde, wenn er den Mann berührte. Aber das war nicht der Fall. Er spürte den Stoff der Jacke und warmes Fleisch, als er die Hand des Mannes ergriff. Der andere Hedrock sah nicht einmal auf, sondern starrte weiter auf den Bildschirm vor sich.

Hedrock folgte seinem Blick und seufzte leise, als er das Gesicht der Kaiserin auf dem Bildschirm sah. Hier wurde also nochmals Inneldas letzter Befehl durchgespielt  allerdings ohne Ton, so daß er die Stimme der Kaiserin nicht hören konnte, als sie ihn beschwor, die Pinasse zu landen. Hedrock wartete und fragte sich dabei, was noch auf dem Programm stehen mochte, aber nach mehreren Minuten hatte die Szene sich nicht verändert.

Hedrock wartete geduldig weiter, aber schließlich ging er doch wieder zur Tür. Draußen blieb er stehen und merkte erst jetzt, wie verkrampft seine Muskeln waren. Er war sich darüber im klaren, daß er eine Illusion gesehen hatte, die auf seinen eigenen Erinnerungen beruhte. Aber warum gerade diese Szene? Warum überhaupt eine?

Er öffnete die Tür impulsiv noch einmal und sah nach innen. Der kleine Raum war völlig leer. Hedrock schloß die Tür, ging rasch die Straße entlang und spürte dabei, daß die Stille förmlich auf ihm lastete. Dann wurde er wieder ruhiger und überlegte nüchtern, daß er irgendwie das Interesse dieser geheimnisvollen Lebewesen erregt hatte. Jetzt mußte er sie weiter mit sich beschäftigen, bis er wußte, auf welche Weise sie ihn unter Kontrolle hielten.

Hedrock ging plötzlich nach rechts auf den Eingang eines Hochhauses zu. Das Portal führte ebenfalls nicht in eine Eingangshalle, sondern gleich in einen Raum, der größer als der erste war. An den Wänden hingen Schaukästen, in denen Waffen aller Art ausgestellt waren, und in einer Ecke saß ein Mann, der einen Brief las. Hedrock erkannte, daß er das Waffengeschäft an der Linwood Avenue vor sich hatte; der Mann in der Ecke war Dan Neelan.

Er ging langsam weiter in den Raum hinein und überlegte sich, was an dieser Szene nicht ganz stimmte. Irgend etwas entsprach nicht seinen Erinnerungen. Dann wurde ihm plötzlich klar, wo der Fehler lag. Neelan hatte keinen Brief gelesen, als er ihn zum erstenmal gesehen hatte.

War es möglich, daß diese Szene sich erst später abgespielt hatte?

Hedrock blieb unmittelbar hinter Neelan stehen und warf einen Blick auf den Brief. Dann erkannte er, daß diese Möglichkeit durchaus bestand. Der Briefumschlag trug eine Adresse auf dem Mars. Das war also die Post, die Neelan nachgeschickt worden war, und das war Neelan nach dem Besuch des Appartements 1874 im Trellis-Minor-Gebäude.

Aber wie war das möglich? Schließlich bestand doch ein erheblicher Unterschied zwischen einer Illusion, die auf Hedrocks Erinnerungen beruhte, und einer Darstellung einer Szene, die er nicht selbst gesehen hatte, weil sie sich vor fast zwei Monaten unzählige Lichtjahre von hier entfernt abgespielt hatte. Und trotzdem mußte es einen Grund für diese schwierige Vorstellung geben  wahrscheinlich sollte er Gelegenheit erhalten, den Brief zu lesen, den Neelan in der Hand hielt.

Als Hedrock sich nach vorn beugte, verschwamm der Raum eine Zehntelsekunde lang vor seinen Augen. Dann nahm er wahr, daß er jetzt selbst auf dem Stuhl saß und den Brief in der Hand hielt. Der Wechsel war so verblüffend, daß Hedrock sich unwillkürlich umdrehte. Er starrte seinen eigenen Körper an, der leicht nach vorn gelehnt mit glasigen Augen hinter ihm stand; dann sah er nach unten  auf Neelans Anzug, Neelans Hände und Neelans Körper. Er spürte deutlich, was Neelan dachte und welches Interesse er an dem Brief hatte.

Bevor Hedrock sich völlig darüber klar geworden war, daß er in Neelans Körper versetzt worden war, konzentrierte der andere sich schon auf den Brief. Er kam von seinem Bruder Gil und lautete:



Lieber Dan,

jetzt kann ich Dir endlich von der größten Erfindung in der Geschichte der Menschheit erzählen. Ich mußte damit bis jetzt warten  wir starten in wenigen Stunden , weil ich nicht riskieren durfte, daß der Brief abgefangen wird und in falsche Hände gerät. Wir wollen die Welt mit einem fait accompli überraschen. Wenn wir zurückkommen, können wir unsere Behauptungen durch Filme und andere Aufzeichnungen belegen.

Wir sind insgesamt sieben Männer unter Führung des bekannten Physikers Derd Kershaw. Sechs von uns sind Wissenschaftler verschiedener Fachrichtungen. Der siebente Mann ist ein Mann namens Greer, der sich überall nützlich macht und kleinere Arbeiten erledigt, für die uns die Zeit fehlt. Kershaw bildet ihn sogar zum Piloten aus, damit wir anderen uns nicht mehr mit dieser Aufgabe befassen müssen.



An dieser Stelle machte Hedrock-Neelan eine Pause und schüttelte verständnislos den Kopf. »Diese Kinder«, murmelte er heiser vor sich hin: »Diese ahnungslosen Kinder!« Dann überlegte er: Greer war also eine Art Faktotum. Kein Wunder, daß er nichts von Triebwerken verstanden hat. Er wollte schon weiterlesen, aber dann fiel ihm ein, daß Neelan doch gar nichts von Greer wissen konnte. Weshalb war er jetzt über den Mann informiert? Weiter kam er nicht, denn Neelans Absicht, den Brief zu Ende zu lesen, war stärker. Sie lasen weiter:



Ich bin eigentlich nur aus Zufall an der ganzen Sache beteiligt. Kershaw hat einen Artikel von mir im ›Atomic Journal‹ gelesen und sich dann mit mir in Verbindung gesetzt, weil meine bisherigen Arbeiten zeigten, daß ich ihm bei der Weiterentwicklung seiner Erfindung behilflich sein konnte.

An dieser Stelle möchte ich Dir gleich sagen, daß praktisch keine Aussicht darauf besteht, daß andere Forscher die gleiche Entdeckung machen. Du hast vielleicht schon einmal gehört, daß es etwa fünftausend verschiedene wissenschaftliche Fachgebiete gibt, deren Kombination zu zahlreichen neuen Erfindungen führen müßte  aber bisher ist kein Mensch imstande, alle Gebiete gleichzeitig zu beherrschen.

Ich erwähne das nur, um Dir begreiflich zu machen, wie notwendig unsere strikte Geheimhaltung tatsächlich ist. Kershaw hat mich damals zu einer nächtlichen Besprechung eingeladen und mich erst angestellt, als ich mich zu strenger Verschwiegenheit verpflichtet hatte.

Dan, hör gut zu  wir haben eine wunderbare Entdeckung gemacht! Unser Raumschiff enthält jetzt einen Antrieb, mit dem wir die Sterne erreichen können. Sobald ich diesen Brief beendet habe, starten wir mit Kurs auf Alpha Centauri. Kannst Du Dir vorstellen, welche Auswirkungen diese Erfindung in einigen Jahren haben wird? Von jetzt an kann die Menschheit sich über alle bewohnbaren Planeten ausbreiten, denn in Zukunft gibt es genügend Raum für alle.

Wir müssen so vorsichtig sein, weil Kaiserin Innelda bestimmt alles unternehmen würde, um die Verbreitung unserer Erfindung zu verhindern. Sie würde vermutlich sofort erkennen, daß die bevorstehende Massenauswanderung den Bestand ihres Reiches gefährdet. Wir wissen nicht einmal, ob die Waffenschmiede unser Vorhaben unterstützen würden, denn schließlich sind sie ebenfalls ein Bestandteil der heutigen Zivilisation. Deshalb wollen wir sie vorläufig noch nicht informieren, um uns nicht selbst zu gefährden.

Noch etwas: Kershaw hat mit mir über die Auswirkungen gesprochen, die der Flug auf die Verbindung zwischen mir und Dir haben kann. Er vermutet, daß unsere Geschwindigkeit einen völligen Bruch erzeugen wird, ab sei ich plötzlich gestorben. Wir ...



An dieser Stelle machte Neelan eine nachdenkliche Pause, denn genau das hatte er gespürt. Gil war also nicht tot! Oder genauer  Gil war damals vor einem Jahr nicht gestorben, sondern Greer hatte ihn erst später ...

»Mein Gott«, murmelte Hedrock leise, »wir reagieren tatsächlich wie ein einziges Wesen. Er berücksichtigt meine Erfahrungen, und ich spüre seine Gefühle, als seien es meine eigenen. Dabei sind wir einander fast völlig fremd  wenn wir wenigstens Brüder wären!«

Dann überlegte er sich jedoch, daß die unbekannten Wissenschaftler, die ihre beiden Körper und Gehirne manipulierten, vermutlich keinen Unterschied zwischen einzelnen Menschen wahrnahmen. Schließlich waren ihre Nervensysteme der Struktur nach gleich. Wenn eine enge Verbindung zwischen Zwillingen möglich war, mußte sich auch eine zwischen zwei beliebigen Menschen herstellen lassen  in diesem Fall Hedrock und Dan Neelan.

Hedrock-Neelan kniff die Augen zusammen und zuckte erschrocken zurück, als ein heißer Wind den Sand in sein Gesicht wehte. Er merkte, daß er sich nicht mehr in dem Waffengeschäft befand, sondern unter einer gigantischen roten Sonne auf einer weiten Ebene lag. In seiner Nähe waren einige andere Männer zu sehen; einer von ihnen drehte sich in diesem Augenblick auf die Seite und starrte Hedrock an. In seiner Nähe standen einige Maschinen, Kisten und Kartons. Hedrock erkannte eine Wasseraufbereitungsanlage, Lebensmittelbehälter und einen Telestat. Dann wurde er plötzlich in seiner Beobachtung unterbrochen.

»Gil«, rief er. Das war Neelans Reaktion. »Gil, Gil, GIL!«

»Dan!« Die Stimme schien aus weiter Entfernung zu kommen. Sie glich eher einem müden Seufzer, der die unendliche Nacht überbrückte. Dann ertönte sie wieder leise, aber klar und nur an Neelan gerichtet: »Dan, wo steckst du? Wie hast du das geschafft, Dan? Ich spüre, daß du nicht in meiner Nähe bist ...

Dan, ich bin krank und sterbe. Wir befinden uns auf einem winzigen Planeten, der sich Alpha Centauri auf seiner Bahn immer mehr nähert. Die Stürme werden heftiger, die Luft noch heißer. Wir ... o Gott!«

Die Unterbrechung kam unerwartet. Hedrock wurde in diesem Augenblick klar, daß ›sie‹ nicht wirklich auf diesem Planeten gewesen waren. Statt dessen hatten die unbekannten Wissenschaftler eine Verbindung zwischen Dan Neelan und seinem Bruder hergestellt, durch dessen Augen sie die Wüste und die sterbenden Männer gesehen hatten. Dan Neelan saß noch immer in dem Waffengeschäft und hielt den Brief in der Hand. Er hatte Tränen in den Augen, aber dann las er mühsam weiter:



Wir werden vermutlich zum erstenmal in unserem Leben völlig voneinander getrennt sein. Ich mag gar nicht daran denken, weil ich mir nicht vorzustellen wage, wie bedrückend diese Einsamkeit sein muß. Ich weiß, daß Du mich beneidest, Dan, während Du diesen Brief liest. Man braucht sich nur zu überlegen, wie lange die Menschheit schon nach einem Weg zu den Sternen sucht, obwohl die Wissenschaft immer wieder bewiesen hat, daß es diesen Weg nicht gibt  dann weiß man, wie es anderen zumute ist, die aus sicherer Quelle erfahren, daß der Durchbruch endlich gelungen ist. Ich kann mir vorstellen, daß Du viel dafür geben würdest, wenn Du an meiner Stelle sein könntest, denn schließlich warst Du schon immer der Abenteurer in unserer Familie.

Drück mir die Daumen, Dan, und nimm Dich in acht, damit Du uns nicht verrätst.

Deine andere Hälfte

Gil



Hedrock konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wie die Veränderung bewirkt worden war. Aber plötzlich befand er sich nicht mehr im Innern des illusionären Waffengeschäftes, sondern irgendwo in der Dunkelheit. Er richtete sich auf und merkte erst jetzt, daß er mit dem Gesicht nach unten auf einer nachgiebigen Fläche gelegen hatte. Als er sich bewegte, spürte er unter Händen und Füßen ein engmaschiges Netz aus kräftigen Tauen. Er mußte nach einem Seil greifen, um das Gleichgewicht zu bewahren, und schwankte dann in der Dunkelheit hin und her.

Er hatte sich mühsam beherrscht und sich große Mühe gegeben, die einzelnen Illusionen kritisch zu analysieren. Aber diese hier war unverständlich und einfach überwältigend. Hedrock spürte, daß ihm der kalte Schweiß ausbrach, als er merkte, daß er sich in einem riesigen Netz befand, das an das Gewebe gigantischer Spinnen erinnerte.

Als die Dunkelheit plötzlich einem ungewissen bläulichen Lichtschimmer wich, erkannte Hedrock, daß die Stadt tatsächlich spurlos verschwunden war. An ihre Stelle war ein unvorstellbar kompliziertes Gewirr aus schwarzen glatten Fäden getreten, das sich kilometerweit zu erstrecken schien. Das Netz reichte nach allen Seiten und verschwand irgendwo in der Dunkelheit. Zum Glück wurden seine Bewohner nicht gleich sichtbar.

Hedrock hatte genügend Zeit, sich auf den Schock vorzubereiten, der ihm bevorstand. Er konnte sich mit dem Gedanken vertraut machen, daß er sich jetzt im Inneren des Schiffes befand und daß er jetzt die Besatzung sehen würde. Weit über sich erkannte er plötzlich eine Bewegung  Spinnen. Hedrock starrte die riesigen Vielfüßler an und zuckte innerlich zusammen. Diese Spinnen waren also das größte Naturwunder, die intelligenteste Rasse aller Zeiten und die Herrscher des Universums. Diese Überlegung beschäftigte ihn noch immer, als von irgendwoher ein scharfgebündelter Lichtstrahl auf ihn fiel. Im gleichen Augenblick fing er die Gedanken der Spinnen auf:

»... Untersuchung negativ ... Offenbar besteht keine physische Verbindung zwischen diesen Lebewesen ... nur Energieströme ...«

»Aber die Spannungen lassen sich durch Zuführung von Energie verstärken. Die Verbindung wurde über ... hinweg hergestellt.«

»... Jedenfalls keine physische Verbindung. Das steht einwandfrei fest.«

»Ich wollte nur meiner Überraschung Ausdruck geben, mächtiger XX (ein unverständlicher Name). Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun, das wertvolle Rückschlüsse auf das Verhalten der gesamten Rasse zuläßt. Am besten fragen wir ihn ...«

»MENSCH!«

Hedrock zuckte zusammen, als ihn dieser Impuls erreichte dessen Stärke seinen Schädel zu sprengen drohte. Er hielt sich unwillkürlich die Ohren zu, als werde der Gedanke dadurch leiser. »Ja?« brachte er schließlich hervor. Er sprach so laut wie möglich, aber seine Stimme wirkte trotzdem nur wie ein erschrockenes Flüstern.

»MENSCH, WARUM HAT EIN BRUDER EINE LANGE REISE UNTERNOMMEN, UM HERAUSZUBEKOMMEN, WAS DEM ANDEREN BRUDER ZUGESTOSSEN WAR?«

Hedrock fand die Frage zunächst nur verblüffend. Sie schien sich auf die Tatsache zu beziehen, daß Dan Neelan die weite Reise von seinem Asteroiden zur Erde unternommen hatte, um festzustellen, weshalb die emotionelle Verbindung zu seinem Bruder Gil plötzlich abgerissen war. Die Frage war im Grunde genommen unsinnig, weil die Antwort klar auf der Hand lag. Dan und Gil waren Zwillingsbrüder, waren zusammen aufgewachsen und hingen deshalb sehr aneinander. Bevor Hedrock eine Antwort formulieren konnte, dröhnte eine weitere Frage zu ihm herab:

»MENSCH, WARUM HAST DU DEIN LEBEN DAFÜR EINGESETZT, DASS ANDERE MENSCHEN ZU DEN STERNEN FLIEGEN KÖNNEN? UND WARUM WILLST DU ANDEREN DAS GEHEIMNIS DEINER UNSTERBLICHKEIT VERMITTELN?«

Hedrock war noch immer einigermaßen verwirrt, aber allmählich begriff er, was von ihm verlangt wurde. Die Spinnen versuchten menschliche Gefühle zu analysieren, ohne selbst zu Gefühlsregungen fähig zu sein. Er hatte also Blinde vor sich, denen er den Begriff ›Farbe‹ erklären sollte, und Taube, die von ihm eine Definition des Begriffs ›Musik‹ erwarteten. Das Prinzip war jedenfalls das gleiche.

Jetzt erkannte Hedrock auch, welchen Zwei die Experimente gehabt hatten, die mit ihm angestellt worden waren. Die anfangs so unverständliche Illusion der Szene, in der er das Angebot der Kaiserin ausschlug, sollte seine Gefühle zeigen, während er sein Leben für einen altruistischen Zweck aufs Spiel setzte. Aus ähnlichen Gründen war auch die Verbindung zwischen ihm und den Neelans hergestellt worden. Die Spinnen wollten dadurch menschliche Gefühle unter verschiedenen Bedingungen testen und bewerten.

Hedrocks Gedanken wurden nochmals unterbrochen: »BEDAUERLICHERWEISE IST EINER DER BEIDEN BRÜDER GESTORBEN, WODURCH DIE VERBINDUNG UNTERBROCHEN WURDE, SO DASS ...«

»TROTZDEM GIBT ES NOCH EINE ANDERE MÖGLICHKEIT. SCHLIESSLICH BRAUCHEN WIR KEINEN DER BRÜDER WIRKLICH UND KOMMEN AUCH OHNE DEN AUF DER ERDE AUS. FÜR UNSERE ZWECKE GENÜGT DIE VERBINDUNG ZWISCHEN DEM GEFANGENEN UND DEM TOTEN. ICH BIN DER MEINUNG, DASS EIN WEITERER VERSUCH DURCHAUS ANGEBRACHT IST ...«

»EINVERSTANDEN, XXX. AM BESTEN BEGINNST DU SOFORT DAMIT.«

»WOMIT SOLL ICH ANFANGEN?«

»SELBSTVERSTÄNDLICH MUSS DER GEFANGENE ZUNÄCHST WIEDER SEINE FREIHEIT ERHALTEN.«

Nach einer kurzen Pause verschwamm die Szene vor Hedrocks Augen. Seine Muskeln verkrampften sich unwillkürlich, dann senkte er den Kopf und hob schützend die Arme vor die Augen. Als er sie wieder öffnete, erkannte er, daß er sich auf der Erde in einem seiner geheimen Laboratorien befand, in dem er vor wenigen Wochen den Kampf gegen die gigantische Ratte ausgetragen hatte.


Kapitel 12



Jedenfalls schien er sich wieder auf der Erde zu befinden. Hedrock richtete sich vorsichtig auf und sah an sich herab. Er trug noch immer den Schutzanzug, den Greer ihm gegeben hatte, und den er wieder angelegt hatte, bevor er die ›Stadt‹ betrat, die er im Innern des Raumschiffes gefunden hatte. Er sah sich langsam in dem Raum um und versuchte eine kleine Unstimmigkeit zu entdecken, die ihm verraten würde, daß er wieder nur eine Illusion vor sich hatte.

Er war noch immer nicht völlig überzeugt. Und trotzdem glaubte er zu spüren, daß er nicht mehr von außen her beeinflußt wurde. Im Innern des Raumschiffes hatte alles unwirklich ausgesehen; er war sich wie ein Mensch in einem seltsamen Traum vorgekommen. Jetzt hatte er dieses Gefühl nicht mehr.

Hedrock runzelte die Stirn, als er sich an die letzten Gedanken erinnerte, die er aufgenommen hatte. Eine der Spinnen hatte angedeutet, daß er in der nächsten Phase ihrer Versuche seine Freiheit zurückerhalten sollte. Hedrock konnte nur vermuten, was unter dieser Freiheit zu verstehen war, denn er wußte genau, daß er auch weiterhin als Versuchskaninchen dienen sollte. Andererseits hatte er sich schon so oft in Lebensgefahr befunden, daß seine Befürchtungen ihn nicht von seinem ursprünglichen Plan abbringen konnten. Aber er wollte feststellen, ob er auch diesmal nur einer Illusion zum Opfer gefallen war.

Er ging an den Telestat in seinem Arbeitszimmer und schaltete eine Nachrichtensendung ein. Der Sprecher berichtete eben über einige neue Gesetze, die im Parlament verabschiedet werden sollten. Der interstellare Antrieb wurde nicht ein einzigesmal erwähnt. Falls es seinetwegen überhaupt zu einer öffentlichen Diskussion gekommen sein sollte, war sie unterdessen längst wieder eingeschlafen. Die Kaiserin hatte offenbar auf der ganzen Linie gesiegt und alle Kritiker zum Schweigen gebracht, die den Versuch unternommen hatten, ihr das Geheimnis zu entreißen.

Hedrock schaltete das Gerät aus und legte einen seiner Schutzanzüge an. Er suchte vier verschiedene Ringe aus, steckte sie an die Finger der rechten Hand und trat dann in den Transmitter, der ihn augenblicklich zu seinem Appartement in Imperial City brachte. Er fühlte sich bereits wieder wesentlich besser und überlegte schon, welche Experimente er anstellen wollte, wenn die Spinnen ihn nochmals unter ihre Kontrolle zu bringen versuchten. Trotzdem fragte er sich noch immer, wie die ›Freiheit‹ wirklich aussah, die er zugebilligt erhalten hatte. Er ging an das große Fenster, von dem aus der Süden der Hauptstadt zu sehen war. Nachdem er einige Minuten lang nachdenklich das vertraute Panorama angestarrt hatte, drehte er sich langsam um, ging an den Telestat des Appartements und rief den Öffentlichen Nachrichtendienst an.

Dieser Nachrichtendienst wurde von den Waffenschmieden finanziert und bot jedermann kostenlose Informationen und Nachrichten. Die junge Frau auf dem Bildschirm beantwortete Hedrocks Fragen ausführlich ohne sich nach seinem Namen zu erkundigen. Von ihr erfuhr er endgültig, daß die Kaiserin wiederholt in aller Öffentlichkeit dementiert hatte, von dem interstellaren Antrieb zu wissen, und daß die Waffenschmiede ihren zweiwöchigen Propagandafeldzug plötzlich wieder eingestellt hatten.

Hedrock nickte dankend und unterbrach die Verbindung. Innelda hatte es also tatsächlich wieder einmal geschafft. Er konnte sich vorstellen, weshalb die Waffenschmiede die Opposition gegen sie aufgegeben hatten  ihr Anliegen war nicht mehr populär, weil sie ihre Behauptungen nicht beweisen konnten. Der Großrat der Gilde war zu intelligent, um nicht zu erkennen, daß neunzig Prozent der Bevölkerung bereits jedes Interesse an der Angelegenheit verloren hatten. Und die übrigen zehn Prozent wußten keinen Ausweg, obwohl sie vielleicht wirklich glaubten, daß der interstellare Antrieb existierte. Wie zwang man die Herrscherin des Sonnensystems dazu, ein Geheimnis preiszugeben?

Hedrock, der seine eigenen Vorstellungen von den dazu erforderlichen Maßnahmen hatte, lächelte grimmig vor sich hin. Er ging langsam in seinem Arbeitszimmer auf und ab und überlegte dabei, in welcher Reihenfolge er die vor ihm liegenden Probleme lösen sollte. Wahrscheinlich würde er einige Zeit brauchen, um seinen Feldzug zu organisieren  aber vor allem mußte er bis zu dem nächsten Ruhetag warten, bevor er handeln konnte.

In der Zwischenzeit betrachtete er die Spinnen am besten als einen unbekannten Faktor, auf den er keinen Einfluß nehmen konnte. Er mußte vorgehen, als existierten sie überhaupt nicht.

»Sehen wir also nach«, murmelte er leise vor sich hin. »Heute ist der erste Oktober und morgen ist  Ruhetag!«

Das erschreckte ihn fast. Diese Feststellung bedeutete, daß er nur einen einzigen Nachmittag Zeit hatte, um sich auf die größte physische Anstrengung seiner bisherigen Karriere vorzubereiten. Beunruhigend war vor allem der Gedanke, daß auch die Vorbereitungen durchaus nicht einfach sein würden. Er brauchte sich nur ein Zusammentreffen mit Männern wie Nensen, Deely und Triner vorzustellen, um zu erkennen, was ihm bevorstand. Aber er hatte keine Zeit, diese unangenehme Entwicklung zu bedauern, sondern mußte vor allem rasch und entschlossen handeln.

Hedrock ging in sein Laboratorium zurück und beschäftigte sich einige Minuten lang mit dem riesigen Telestat, der eine Ecke des Raumes ausfüllte. Unter dem Bildschirm waren über fünfzehnhundert leuchtende Knöpfe in dreißig Reihen angeordnet. Hedrock suchte zwanzig verschiedene Knöpfe aus und drückte sie. Siebzehn leuchteten daraufhin grün auf, die übrigen drei blinkten rot, was bedeutete, daß die drei Männer, die Hedrock hatte erreichen wollen, nicht in ihren Büros waren. Siebzehn von zwanzig  das war mehr, als er erwartet hatte. Hedrock richtete sich auf, als der Bildschirm hell wurde.

»Sehen Sie mich gut an«, sagte er laut. »Wahrscheinlich treffen wir uns heute noch persönlich.«

Er machte eine Pause und überlegte, was er noch sagen sollte. Wahrscheinlich war es unklug den anderen einen Hinweis darauf zu geben, daß er mit mehr als einem Partner sprach. Vermutlich ahnten einige von ihnen bereits, daß andere Firmen in ähnlicher Lage waren, aber Hedrock wollte ihnen nicht den Gefallen tun, diesen Verdacht zu bestätigen.

»Ihre Firma bleibt bis morgen früh in Betrieb«, sagte er dann. »Sorgen Sie dafür, daß Ihre Angestellten zu essen bekommen und irgendwo schlafen können. Lassen Sie bis zum Schluß der üblichen Geschäftszeit weiterarbeiten. Die Angestellten erhalten zwanzig Prozent ihres Monatsgehaltes als Prämie für diese kleine Unannehmlichkeit.

Zu Ihrer privaten Information möchte ich Ihnen noch mitteilen, daß es sich um einen Notfall handelt. Wenn Sie bis morgen früh um sieben Uhr nichts mehr von mir gehört haben, können Sie die Angelegenheit als erledigt betrachten. In der Zwischenzeit lesen Sie am besten Artikel sieben Ihres Gesellschaftsvertrages. Das ist vorläufig alles.«

Hedrock schaltete das Gerät aus und wandte sich wieder seiner Arbeit zu weil er wußte, daß er nicht schon in der nächsten Minute vor einem der Männer erscheinen durfte, mit denen er eben gesprochen hatte. Außerdem mußte er eine Fernsteuerung für seinen Vergrößerer überprüfen und den Vergrößerer schlucken. Dann blieb er noch einige Minuten in seinem Sessel sitzen und dachte über die Gespräche nach, die ihm bevorstanden. Einige der Direktoren würden vermutlich nicht sehr zugänglich sein, wenn er vor ihnen auftauchte; er hatte verschiedene von ihnen schon vor Jahren absetzen wollen, weil sie zu unverschämt geworden waren. Seine Autorität war immer schwächer geworden, weil er diese Leute seit Jahrzehnten selbständig arbeiten ließ und sich mit einer Gewinnbeteiligung zufriedengab, anstatt die Betriebe selbst zu kontrollieren. Aber das war die einzige Möglichkeit, denn er konnte fünfzehnhundert Firmen nicht ständig überwachen.

Eine halbe Stunde später schaltete Hedrock einen Transmitter ein und warf einen Blick auf den langen Korridor, der auf der anderen Seite sichtbar geworden war. Dann trat er hindurch und blieb erst vor der Tür stehen, auf der mit Goldbuchstaben stand:



STAR IMMOBILIEN GMBH

NIEDERLASSUNGEN AUF ALLEN PLANETEN

Büro des Präsidenten

J. T. TRINER

Zutritt für Unbefugte verboten!



Hedrock benützte einen seiner Ringe, um die elektronisch gesicherte Tür zu öffnen. Dann betrat er den nächsten Raum, ging an der erschrockenen Sekretärin vorbei, die ihn vergeblich aufzuhalten versuchte, und öffnete auch die zweite Tür. Als er über die Schwelle trat, erhob sich ein dicklicher Mann hinter einem riesigen Schreibtisch und starrte ihn fragend an.

Hedrock achtete nicht auf ihn, denn in diesem Augenblick hatte ein anderer Ring an seiner rechten Hand zu vibrieren begonnen. Er bewegte die Hand langsam, bis die Vibrationen aufhörten, und stellte dadurch fest, daß die Energiewaffe hinter der Wandtäfelung neben dem Schreibtisch verborgen sein mußte. Die Tarnung war so gut, daß sie mit bloßem Auge nicht zu erkennen war.

Hedrock lächelte grimmig und überlegte, daß diese Entdeckung nur seine schlechte Meinung von Triner bestätigte. Der Kerl hatte also tatsächlich eine richtige Kanone in seinem Arbeitszimmer versteckt! Hedrock wußte, daß der Mann nicht nur egoistisch, geldgierig und rücksichtslos war  diese Eigenschaften gehörten schließlich seit Jahrtausenden zum Rüstzeug jedes erfolgreichen Geschäftsmannes , sondern Triner versuchte gleichzeitig noch den Eindruck eines biederen Bürgers zu erwecken, obwohl er im Grunde genommen ein gemeiner Verbrecher war.

Triner hatte sich unterdessen von seiner Überraschung erholt. Jetzt kam er Hedrock mit ausgestreckter Hand entgegen, lächelte mit falscher Herzlichkeit und sagte: »Ich weiß nicht recht, ob ich an Sie glauben soll, aber nachdem Sie einmal hier sind, höre ich Ihnen gern zu.«

Hedrock schlug die angebotene Hand aus, ging blitzschnell an Triner vorbei und ließ sich in dessen bequemen Sessel fallen. Dann wandte er sich dem verblüfften Mann zu und sagte: »Bevor wir unser Gespräch beginnen, möchte ich Ihren Angestellten einen Auftrag geben, den sie für mich durchführen sollen ... hören Sie überhaupt zu?«

Daran konnte kein Zweifel bestehen. Triner hörte nicht nur aufmerksam zu, sondern war auch erschrocken, wütend und verwirrt. Trotzdem schien er keineswegs feig zurückweichen zu wollen, hatte aber offenbar beschlossen, äußerst vorsichtig zu taktieren.

»Was können wir für Sie tun?« erkundigte er sich.

Hedrock nickte zufrieden und holte einen Zettel aus der Jackentasche. »Hier finden Sie die Namen von fünfzig Städten«, erklärte er dabei. »Ich möchte eine Aufstellung der Grundstücke und Häuser, die mir in jeder dieser Städte gehören  nach Straßen und Hausnummern.«

»Ja, aber ...«, wandte Triner ein.

»Lassen Sie den Auftrag ausführen«, unterbrach Hedrock ihn sofort. Dann lehnte er sich nach vorn und starrte den Mann eindringlich an. »Triner, ich hoffe sehr, daß Sie sich an Artikel sieben Ihres Gesellschaftsvertrages gehalten haben«, sagte er dabei.

»Aber dieser Artikel ist doch schon fast tausend Jahre alt. Sie können doch nicht einfach ...«

»Bekomme ich die Liste von Ihnen oder nicht?«

Triner fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ja, natürlich«, antwortete er dann. Er richtete sich plötzlich auf und fügte erregt hinzu: »Der Teufel soll Sie holen, Sie kommen einfach hereingeplatzt und ...«

Hedrock erkannte, daß er es mit einer anderen Methode versuchen mußte. »Geben Sie den Auftrag weiter«, sagte er ruhig. »Dann können wir uns unterhalten.«

Triner zögerte noch, aber dann schien er erkannt zu haben, daß der Auftrag später jederzeit widerrufen werden konnte. Er nickte wortlos und gab ihn über die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch an einen Abteilungsleiter weiter. Dann zog er seinen Stuhl näher an den Schreibtisch heran und lächelte Hedrock zu.

»Was ist eigentlich los, Chef?« fragte er vertraulich. »Was soll der ganze Unsinn?«

Hedrock runzelte die Stirn, als er merkte, daß der andere wieder ruhiger und selbstsicherer geworden war. Das zeigte deutlich, daß die Kanone von dem Schreibtisch aus bedient werden konnte  vermutlich von der Seite aus, an der Triner Platz genommen hatte. Hedrock sah sich nachdenklich um. Er saß hinter dem Schreibtisch, kehrte der Energiewaffe den Rücken zu und hatte Triner links vor sich. Fünfzehn Meter hinter Triner befand sich die massive Wand mit der schweren Tür, die der Sekretärin genügend Schutz bieten würde. Wer den Raum betrat, mußte sich nach Möglichkeit hinter oder neben Triner aufhalten. Hedrock nickte zufrieden, sah wieder zu Triner hinüber und sagte:

»Ich werde Ihnen alles erzählen, aber bevor ich damit beginne, müssen Sie noch etwas tun. In Ihrer Buchhaltungsabteilung arbeitet ein junger Mann namens Royan. Rufen Sie ihn herauf. Nachdem ich mit ihm gesprochen habe, können Sie sich vielleicht eher vorstellen, ob er in Zukunft in dieser Firma noch eine Rolle spielen wird.«

Triner schüttelte verwirrt den Kopf, setzte sich aber gehorsam mit Royan in Verbindung und bat ihn in sein Büro. Als die beiden Männer warteten, erkundigte Triner sich plötzlich: »Steht eigentlich die Kaiserin selbst hinter uns? Gehört die Firma dem Haus Isher?«

»Nein«, antwortete Hedrock entschieden.

Triner wirkte enttäuscht, meinte aber: »Das glaube ich Ihnen sogar. Wissen Sie auch, warum? Das Haus Isher braucht ständig so viel Geld, daß es versuchen würde, aus unserer Firma wesentlich mehr herauszuholen.«

»Richtig«, stimmte Hedrock zu und beobachtete die Verblüffung des anderen. Triner befand sich in der gleichen Lage wie schon viele andere vor ihm  er hatte nicht den Mut, sich offen gegen den unbekannten Inhaber der Firma aufzulehnen, solange er nicht sicher wußte, daß er damit keine Majestätsbeleidigung beging. Hedrock war schon oft aufgefallen, daß Männer dieser Art nur ungläubig lächelten, wenn er jede Verbindung mit dem Kaiserhaus abstritt.

Dann öffnete sich die Tür. Ein kräftig gebauter Mann von etwa fünfunddreißig Jahren betrat den Raum. Er runzelte überrascht die Stirn, als er sah, wer auf dem Sessel des Präsidenten saß.

»Sie sind Mister Royan?« fragte Hedrock.

»Richtig, Sir.« Der Mann warf Triner einen fragenden Blick zu, aber der andere sah nicht auf.

Hedrock wies mit dem Daumen auf den in die Wand eingebauten Telestat. »Sind Sie über den Zweck dieses Gerätes informiert?«

»Ich kenne den Gesellschaftsvertrag«, begann Royan. Dann schwieg er plötzlich überrascht und fragte eine Sekunde später: »Sind Sie etwa der ...«

»Halten wir uns nicht mit Nebensächlichkeiten auf«, wehrte Hedrock ab. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen und erwarte eine ehrliche Antwort.«

»Ja?«

Hedrock sprach absichtlich langsam und deutlich: »Wieviel Geld hat Triner letztes Jahr aus dem Gewinn der Firma für seine eigenen Zwecke entnommen?«

Triner holte tief Luft, schwieg aber und starrte Royan nur eindringlich an. Der andere schien zu überlegen, lächelte dann plötzlich und antwortete: »Ungefähr fünf Milliarden Credits, Sir.«

»Ist dieser Betrag für ein Gehalt nicht ein bißchen zu hoch?« wollte Hedrock wissen.

Royan nickte zustimmend. »Ich glaube nicht, daß Mister Triner sich als Gehaltsempfänger betrachtet hat, sondern eher als Besitzer der Firma.«

Hedrock sah, daß Triner langsam die Hand über der Schreibtischplatte ausstreckte, als wolle er unauffällig nach einer winzigen Statue greifen, die dort stand.

»Kommen Sie hierher, Royan«, forderte Hedrock den jungen Mann auf. Er wartete, bis der andere unmittelbar hinter Triner stand, und sagte dann: »Meiner Meinung nach ist das Gehalt entschieden zu hoch. Sorgen Sie dafür, daß der Präsident in Zukunft nur noch fünf Millionen jährlich bezieht.«

Triner hob ruckartig den Kopf, aber Hedrock sprach unbeirrt weiter: »Außerdem ist mir unangenehm aufgefallen, daß der Ruf dieser Firma sich in den letzten Jahren ständig verschlechtert hat. Das ist unter anderem auch auf die Tatsache zurückzuführen, daß der Präsident auf der Straße hübsche Mädchen anspricht und sie in seine verschiedenen geheimen Appartements einlädt, wo er ...«

In diesem Augenblick griff Triner nach der Statue. Hedrock stand auf, als Royan ihm eine Warnung zurufen wollte.

Der Feuerstrahl aus der getarnten Kanone ließ den Sessel schmelzen, auf dem Hedrock gesessen hatte, prallte von dem Metallschreibtisch und dem Fußboden aus Hartplastik ab und schwärzte die Decke. Der Lichtblitz blendete Hedrock fast, aber er nahm es trotzdem wahr, daß Royan ebenfalls geschossen hatte. Einige Sekunden später war ihm klar, was sich ereignet hatte. Triner hatte die Kanone auf ihn gerichtet und abgefeuert, dann hatte er seinen gewöhnlichen Strahler gezogen, um damit Royan zu beseitigen. Aber der junge Mann, der eine Selbstverteidigungswaffe aus einem Geschäft der Waffenschmiede trug, hatte zuerst geschossen.

Triner hatte sich in reine Energie verwandelt und war spurlos verschwunden. Royan stand noch immer mit der Waffe in der Hand an seinem ursprünglichen Platz und starrte Hedrock an.

»Wie haben Sie das geschafft?« fragte er dann mit zitternder Stimme.

Hedrock wußte, daß er den anderen jetzt eigentlich geduldig und vorsichtig behandeln mußte. Aber dazu reichte die Zeit nicht mehr. Er hatte überhaupt schon zuviel Zeit in diesem Büro vergeudet. Deshalb sagte er rasch:

»Sie sind der neue Präsident dieser Firma, Royan. Wann sind die Listen fertig, die Triner für mich in Auftrag gegeben hat? Oder wissen Sie nichts davon?«

Royan erholte sich überraschend schnell von seinem Schock. »Nicht vor sechs Uhr«, antwortete er ruhig. »Ich werde dafür sorgen, daß sie ...«

Hedrock unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Morgen haben Sie noch einiges durchzustehen, Royan. Ich verlasse mich darauf, daß Sie nicht etwa den Kopf verlieren. Wir haben uns den Zorn einer einflußreichen Geheimorganisation zugezogen und sollen eine Lektion erhalten. Unser Eigentum wird schwer beschädigt werden, aber Sie dürfen auf keinen Fall zugeben, daß es sich um unser Eigentum handelt, oder innerhalb der nächsten vier Wochen mit dem Wiederaufbau beginnen, wenn ich nicht vorher andere Weisungen erteile.«

Er lächelte und klopfte Royan auf die Schulter. »Wir müssen die Verluste stillschweigend hinnehmen. Zum Glück ist morgen Ruhetag, so daß die Geschäftsgebäude leer stehen. Denken Sie daran  ich brauche die Listen bis sechs Uhr morgens!«

Hedrock verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken von Royan und verließ rasch das Büro. Die Erwähnung einer mächtigen Geheimorganisation war eine gute Idee gewesen; wenn der Riese sich erst einmal in Bewegung gesetzt hatte, würde niemand mehr wagen, seine Darstellung anzuzweifeln. Aber Hedrock hatte zunächst noch einige Besuche vor sich, mußte etwas essen und dann den arroganten Nensen aufsuchen.

Er stattete Nensen eine Stunde später einen Besuch ab, bei dem der Mann den Tod fand, weil Hedrock die Energie seines eigenen Strahlers mit seinem Schutzanzug reflektierte. Der ehemals so brutale und rücksichtslose Deely hatte sich in den vergangenen Jahren in einen harmlosen alten Mann verwandelt, der sich Hedrocks Anordnungen wortlos fügte, als er sah, daß längere Diskussionen zwecklos waren. Die anderen Männer waren Hindernisse, deren Neugier und geistige Trägheit überwunden werden mußte. Zwanzig Minuten vor sieben am nächsten Morgen nahm Hedrock eine Energietablette, schluckte einige Vitaminpillen und legte sich eine halbe Stunde auf die Couch in seinem Laboratorium, bis die Stärkungsmittel sich auf seinen erschöpften Körper ausgewirkt hatten.

Hedrock frühstückte ausgiebig und schaltete wenige Minuten vor acht Uhr den Vergrößerer in seinem Schutzanzug auf volle Kraft. Der Tag des Giganten war gekommen.


Kapitel 13



Wenige Minuten bevor die ersten Meldungen durchgegeben wurden, sagte Kaiserin Innelda erregt: »Weshalb brauchen wir immer Geld? Wohin versickert es eigentlich? Unser Haushalt verschlingt jährlich astronomische Summen, aber ich bekomme nur Aufstellungen zu sehen, in denen zu lesen ist, daß dieses Ministerium wieder einen Fehlbetrag von mehreren Milliarden meldet, während das nächste und übernächste noch erheblich größere Mittel fordern. Das Sonnensystem ist unermeßlich reich; die Börse in Imperial City setzt täglich mehrere hundert Milliarden Credits um  aber die Regierung hat trotzdem kein Geld. Was ist eigentlich daran schuld? Zahlen die Leute ihre Steuern nicht pünktlich?«

Ihre Vorwürfe wurden mit Schweigen aufgenommen. Der Finanzminister sah sich hilflos an dem langen Tisch um. Sein Blick fiel schließlich auf den Fürsten del Curtin. Der Fürst zögerte und sagte dann:

»Diese Kabinettssitzungen werden in letzter Zeit einander immer ähnlicher, Innelda. Wir hören uns schweigend deine Vorwürfe an. Dein Ton erinnert fast an die Frau, die ihrem Mann Vorwürfe macht, weil er kein Geld mehr hat, nachdem sie selbst sein Vermögen verschwendet hat.«

Die Kaiserin nahm zunächst gar nicht wahr, was dieser Vorwurf zu bedeuten hatte. Sie war schon so daran gewöhnt, daß ihr Cousin offen mit ihr sprach, wenn sie mit ihm allein war, daß ihr im ersten Augenblick nicht klar wurde, daß diese Bemerkungen während einer Kabinettssitzung gefallen waren. Sie sprach zornig weiter:

»Ich bin es allmählich müde, immer wieder hören zu müssen, daß wir nicht die Mittel haben, die normalen Ausgaben der Regierung zu decken. Die Kosten der Kaiserlichen Haushaltung haben sich seit Generationen nicht erhöht. Mein Privatbesitz erhält sich selbst und ist nicht auf Zuschüsse aus dem Staatshaushalt angewiesen. Ich weiß ebenso gut wie Sie, daß Unternehmen und einzelne Geschäftsleute bis an die Grenze des Tragbaren besteuert werden; mir ist auch bekannt, daß die Wirtschaft sich bitter über diese Steuerlast beklagt.

Wenn diese ehrenwerten Geschäftsleute einmal ihre Bücher überprüfen würden, müßten sie feststellen, daß nicht nur die Regierung beträchtliche Forderungen erhebt. Ich meine damit die Abgaben, die von den Waffenschmieden erhoben werden, diese Zahlungen belasten die Wirtschaft ebenso sehr wie die Steuern, die an die Regierung zu zahlen sind. Die Waffenschmiede behaupten zwar, daß sie nur Waffen herstellen und verkaufen, aber in Wirklichkeit betrügen sie das Volk in größtem Stil. Ihre Methode macht sich auf äußerst gerissene Weise die Hilflosigkeit der breiten Masse zunutze.

Selbst der kleine Mann auf der Straße weiß, daß er sich nur an die Gerichte der Waffenschmiede zu wenden braucht, wenn er glaubt, von einer Firma betrogen worden zu sein. Dabei erhebt sich nur die Frage, an welchem Punkt ein gesetzmäßig erzielter Gewinn zu Betrug wird. Das ist im Grunde genommen ein philosophisches Problem, über das man endlos diskutieren könnte. Aber die Gerichte der Waffenschmiede setzen sofort hohe Geldstrafen fest, geben die Hälfte davon dem Kläger und behalten die andere Hälfte für sich.

Ich sage Ihnen, meine Herren, wir müssen endlich einmal gegen diese Unsitte einschreiten. Wir müssen die Geschäftsleute davon überzeugen, daß die Waffenschmiede eine größere Belastung als die Steuern darstellen, die von der Regierung erhoben werden. Selbstverständlich wäre alles in bester Ordnung, wenn die Geschäftsleute ehrlich wären, denn dann müßte jeder erkennen, daß die Waffenschmiede nur gemeine Diebe sind. Schließlich wären sie nach wie vor auf Einnahmen dieser Art angewiesen, weil die Aufrechterhaltung ihrer Organisation Unsummen verschlingen muß.«

Die Kaiserin machte eine Pause, um Luft zu holen, und erinnerte sich in diesem Augenblick an das, was Fürst del Curtin vorher gesagt hatte. Sie runzelte die Stirn und warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich jammere also wie eine streitsüchtige Ehefrau, nicht wahr, lieber Cousin? Nachdem ich das Vermögen meines geliebten Gatten durchgebracht habe, will ich ...«

Sie schwieg betroffen, weil ihr plötzlich eingefallen war, wie erleichtert die Minister dreingesehen hatten, nachdem der Fürst seine Meinung geäußert hatte. Erst jetzt wurde ihr völlig klar, welche Vorwürfe er ihr in Gegenwart ihrer Minister gemacht hatte.

»Das ist doch unglaublich«, sagte sie zornig. »Ich bin also für die Misere verantwortlich. Ich habe anscheinend das Geld verantwortungslos mit vollen Händen ausgegeben ...«

Sie machte wieder eine Pause, um Luft zu holen. Als sie weitersprechen wollte, leuchtete plötzlich der Bildschirm des Telestats neben ihrem Sessel auf. »Majestät, soeben ist eine dringende Meldung aus dem Mittleren Westen gekommen. Ein riesiges menschliches Wesen  nach ersten Schätzungen etwa dreißig Meter groß  zerstört das Geschäftsviertel der Stadt Denar.«

»Was?«

»Wenn Sie wünschen, kann ich Ihnen die Zerstörungen auf dem Bildschirm vorführen. Der Gigant zieht sich langsam zurück, seitdem das Militär eingegriffen hat.«

»Ausgezeichnet.« Die Stimme der Kaiserin klang gleichgültig und gelassen. »Nachdem es sich nur um einen riesigen Roboter handeln kann, den irgendein Verrückter gebaut haben muß, vertraue ich darauf, daß die Marine ihm gewachsen ist. Ich bin im Augenblick zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als daß ich mich jetzt darum kümmern könnte. Berichten Sie später nochmals.«

»Sehr wohl, Majestät.«

Als der Bildschirm wieder dunkel geworden war, saß die Kaiserin wie erstarrt in ihrem Sessel. Die Minister schwiegen ebenfalls und starrten sich erschrocken an. »Ist das vielleicht wieder ein neuer Trick der Waffenschmiede?« flüsterte die Kaiserin schließlich.

Sie zögerte noch einen Augenblick und wandte sich dann entschlossen wieder dem Hauptthema dieser Kabinettssitzung zu. Sie erinnerte sich an die Vorwürfe des Fürsten und fragte ihn geradewegs:

»Soll diese öffentliche Anschuldigung wirklich bedeuten, daß du mich persönlich für die schwierige finanzielle Lage der Regierung verantwortlich machen willst?«

Der Fürst schüttelte lächelnd den Kopf. »Du hast mich falsch verstanden, Innelda. Ich wollte damit nur sagen, daß diese Kabinettssitzungen allmählich zu Schimpfsitzungen ausarten. Die einzelnen Minister sind dem Parlament gegenüber verantwortlich und erfüllen ihre Aufgaben nach besten Kräften. Deshalb finde ich diese destruktive Kritik unangebracht.«

Die Kaiserin starrte ihn wütend an und ärgerte sich darüber, daß er ihrer Frage auf diese Weise ausgewichen war. »Du bist also nicht der Meinung, daß mein Vorschlag, wir sollten die Geschäftsleute über die Tätigkeit der Waffenschmiede aufklären, konstruktiv war?« erkundigte sie sich dann.

Fürst del Curtin überlegte kurz und sah ihr dann gerade ins Gesicht. »Nein«, antwortete er mit fester Stimme.

Innelda runzelte erstaunt die Stirn, weil er es gewagt hatte, ihr vor dem gesamten Kabinett zu widersprechen. »Warum nicht?« fragte sie dann so ruhig wie möglich. »Dadurch würden doch endlich die Kritiker zum Schweigen gebracht, die sich über die hohen Steuern beklagen.«

»Wenn es dir Spaß macht, können wir selbstverständlich einen Propagandafeldzug dieser Art starten, ohne uns dadurch zu schaden«, antwortete der Fürst. »Dadurch wird unser Defizit nicht sehr viel größer.«

Die Kaiserin schüttelte ablehnend den Kopf. »Das hat gar nichts mit Spaß zu tun«, stellte sie erregt fest. »Ich denke nur an das Wohl des Staates.«

Der Fürst schwieg, obwohl er wußte, daß Innelda eine Antwort erwartete.

Die Kaiserin lächelte und fuhr ernsthaft fort: »Wir sind nicht nur Blutsverwandte, sondern auch gute Freunde, obwohl wir gelegentlich anderer Meinung sind. Aber jetzt wirfst du mir plötzlich vor, ich stellte meine Privatinteressen höher als die des Staates. In welcher Beziehung habe ich gegen meine Pflichten als Herrscherin verstoßen; auf welche Weise soll ich plötzlich eigene Interessen verfolgen? Worauf beruhen deine Vorwürfe? Du bist dir hoffentlich darüber im klaren, daß ich eine ehrliche Antwort erwarte.«

»Plötzlich ist wohl kaum der richtige Ausdruck«, stellte Fürst del Curtin trocken fest. »Ich sitze seit über einem Monat während unserer gemeinsamen Besprechungen hier und wundere mich immer mehr über deine ungeduldigen Tiraden. Und ich habe mir selbst eine Frage vorgelegt. Möchtest du wissen, wie sie lautet?«

Die Kaiserin zögerte und nickte schließlich. »Ja«, sagte sie einfach.

»Die Frage lautet: ›Was bedrückt sie eigentlich? Welche Entscheidung versucht sie zu treffen?‹ Die Antwort darauf lag allerdings nicht gleich auf der Hand. Wir alle wissen, wie glühend du die Waffenschmiede haßt. Bisher hast du zweimal riesige Summen ausgegeben, um Maßnahmen gegen die Gilde durchführen zu können. Das erste Abenteuer dieser Art liegt schon einige Jahre zurück und hat so viel gekostet, daß die letzten Schulden erst vergangenes Jahr abgetragen werden konnten.

Vor einigen Monaten hast du mir gegenüber geheimnisvolle Bemerkungen gemacht und schließlich das Kabinett aufgefordert, dir beträchtliche Mittel zu bewilligen, deren Verwendungszweck nie bekannt geworden ist. Die Flotte wurde alarmiert, dann warfen die Waffenschmiede dir vor, du hättest das Geheimnis des interstellaren Antriebes in deinen Besitz gebracht und wolltest es für dich behalten. Wir haben die Gegenpropaganda finanziert, und die ganze Sache ist allmählich im Sand verlaufen, obwohl sie uns weiß Gott genügend gekostet hat.

Ich frage mich zum Beispiel noch immer, weshalb es notwendig war, acht riesige Kanonen bauen zu lassen, die pro Stück einskommasieben Milliarden Credits gekostet haben. Bitte, verstehe mich jetzt nicht falsch; ich verlange keineswegs eine genaue Erklärung, sondern gebe mich mit deiner Auskunft zufrieden, daß die Angelegenheit einen befriedigenden Abschluß gefunden hat. Aber dann ergaben sich neue Fragen: ›Weshalb ist sie trotzdem unzufrieden? Was hat sie also nicht erreicht?‹ Ich bin jetzt der Meinung, daß es sich nicht um ein politisches, sondern um ein persönliches Problem handelt.«

Die Kaiserin schüttelte abwehrend den Kopf, aber ihr Cousin sprach unbeirrt weiter:

»Innelda, du bist zweiunddreißig Jahre alt und unverheiratet. Deshalb finde ich, daß es allmählich Zeit ist, daß du dich nach einem passenden Mann umsiehst.«

»Willst du etwa vorschlagen, daß ich die jungen Männer des Landes zu einem Turnier zusammenrufe und dann den heirate, der den besten Pudding gekocht hat?« fragte die Kaiserin ironisch.

»Das ist bestimmt nicht nötig«, antwortete Fürst del Curtin ruhig, »denn du bist bereits verliebt.«

Die Minister sahen überrascht auf. Einige lächelten, andere zogen bedeutungsvoll die Augenbrauen in die Höhe. »Majestät«, begann einer von ihnen, »das ist die beste Nachricht, die wir ...« Er sah ihren Gesichtsausdruck und schwieg betroffen.

»Das überrascht mich wirklich, Cousin«, sagte die Kaiserin, als habe sie die Unterbrechung gar nicht bemerkt. »Wer ist denn der Glückliche?«

»Einer der bemerkenswertesten Männer, den ich je kennengelernt habe«, antwortete der Fürst. »Als er vor etwa acht Monaten in den Palast kam, warst du sofort von ihm beeindruckt, aber seine politische Vergangenheit hat bei dir zu einem Konflikt zwischen angeblicher Pflicht und wirklicher Neigung hervorgerufen.«

Innelda wußte jetzt, von wem er sprach, und versuchte angestrengt, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. »Du meinst doch nicht etwa den jungen Mann, den ich vor acht Wochen hinrichten lassen wollte und dann doch begnadigt habe?«

Fürst del Curtin lächelte. »Ich muß zugeben, daß deine heftige Reaktion mich zunächst verblüfft hat. Aber dann bin ich zu der Überzeugung gekommen, daß sie nur ein weiterer Beweis für den ebenso heftigen Konflikt in deinem Innern war.«

Innelda machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich erinnere mich aber noch daran, daß du kaum Einwände gegen die angeordnete Hinrichtung erhoben hast.«

»Ich war zu überrascht und habe mich von den Vorwürfen gegen ihn verblüffen lassen. Mir ist erst später zu Bewußtsein gekommen, wie gut alles zusammenpaßt.«

»Du glaubst also nicht, daß der Befehl ernst gemeint war?«

»Die Menschen zerstören immer das, was sie am meisten lieben«, antwortete der Fürst. »Sie begehen sogar Selbstmord  und vernichten damit den Menschen, den sie mehr als jeden anderen lieben.«

»Und was hat das alles mit dem Konflikt in meinem Innern zu tun, der seltsamerweise auch daran schuld sein soll, daß ich allmählich eine alte Jungfer werde?«

»Vor zwei Monaten hast du mir erzählt, daß du Captain Hedrock mitgeteilt hast, du würdest ihn nach acht Wochen wieder in den Palast einladen.« Die Kaiserin zuckte unwillkürlich zusammen, als der Name zum erstenmal fiel. »Die zwei Monate sind vorüber, aber du hast ihn trotzdem noch nicht verständigt.«

»Soll das heißen, daß ich ihn jetzt nicht mehr liebe?«

»Nein.« Fürst del Curtin blieb geduldig. »Dir ist nur plötzlich klar geworden, daß du ihn nicht zurückrufen kannst, ohne öffentlich zuzugeben, daß meine vorher ausgesprochene Vermutung zutrifft.«

Die Kaiserin erhob sich. »Meine Herren«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln, »das alles war mir völlig neu und unbekannt. Ich bin davon überzeugt, daß mein Cousin ehrlich um mich besorgt ist, und sehe ein, daß eine Ehe in gewisser Beziehung vorteilhaft wäre. Aber ich habe nie beabsichtigt, Captain Hedrock zu dem Mann zu machen, dem ich ein Leben lang etwas vorjammern würde. Außerdem gibt es leider einen dritten Grund, weshalb ich bisher gezögert habe, eine Ehe einzugehen, so daß zu den zwei Konflikten, die der Fürst erwähnt hat, noch ein dritter käme. Ich ...«

Der Telestat neben ihrem Sessel leuchtete nochmals auf. »Majestät, der Großrat der Waffenschmiede hat eben eine Verlautbarung herausgegeben, die sich auf den Giganten bezieht.«

Innelda ließ sich in den Sessel zurücksinken. In diesem Augenblick war sie ehrlich darüber erschrocken, daß sie den Giganten und sein Zerstörungswerk so völlig vergessen hatte. »Ich lese sie später selbst durch«, sagte sie dann. »Fassen Sie den Inhalt kurz zusammen.«

Nach einer kurzen Pause erschien ein anderer Mann auf dem Bildschirm. Er räusperte sich bedeutungsvoll und sagte: »Majestät, der Großrat der Waffenschmiede wendet sich in seiner Verlautbarung gegen den dreißig Meter großen Riesen, der unterdessen die Geschäftsviertel von Denar und Lenton zerstört hat. Die Waffenschmiede verwahren sich energisch gegen alle Gerüchte, in denen behauptet wird, der Gigant sei ein von ihnen erfundener Roboter. Sie betonen weiterhin, daß sie alles in ihrer Macht Stehende tun werden, um dieser Gefahr zu begegnen. Wie bereits vorher gemeldet wurde, hat der Gigant ...«

Die Kaiserin schaltete das Gerät aus. »Meine Herren«, sagte sie, »gehen Sie wieder an Ihre Arbeit zurück und bereiten Sie sich darauf vor, vielleicht schon bald zu einer weiteren Sitzung hierher gerufen zu werden.« Sie warf ihrem Cousin einen kurzen Blick zu. »Der Staat ist in Gefahr, aber diesmal bin ich offensichtlich in keiner Weise schuld daran.«

Sie erhob sich und schritt hinaus. Die Minister blieben wie üblich an ihren Plätzen, bis die Kaiserin den Raum verlassen hatte.

Nachdem Innelda ihr Appartement erreicht hatte, wartete sie noch einige Minuten und rief dann Fürst del Curtin an. Sein Gesicht erschien fast augenblicklich auf dem Bildschirm, als habe er den Anruf erwartet. Er zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.

»Wütend?« fragte er.

»Selbstverständlich nicht, das weißt du selbst gut genug.« Die Kaiserin machte eine Pause. »Ist unterdessen bekannt geworden, was der Gigant will?«

»Er fordert die Herausgabe des interstellaren Antriebs.«

»Oh! Dann haben die Waffenschmiede also doch etwas mit ihm zu tun.«

Der Fürst schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich, Innelda«, antwortete er ernsthaft. »Die Gilde hat vor einigen Minuten eine zweite Verlautbarung erscheinen lassen, nachdem ihr offenbar klar geworden ist, daß ihr erster Propagandafeldzug mit dem Giganten in Verbindung gebracht werden könnte. Die Waffenschmiede wiederholen ihre Forderung nach der Herausgabe des interstellaren Antriebes, bestreiten aber gleichzeitig, daß eine Verbindung mit dem Giganten besteht, und bieten nochmals an, uns bei seiner Gefangennahme behilflich zu sein.«

»Angesichts der bekannten Tatsachen ist dieses Dementi geradezu lächerlich.«

Fürst del Curtin runzelte nachdenklich die Stirn. »Innelda, wenn der Gigant sein Zerstörungswerk fortsetzt, mußt du irgend etwas unternehmen, anstatt nur die Waffenschmiede zu beschuldigen.«

»Kommst du zum Mittagessen?« fragte die Kaiserin.

»Nein, ich fliege nach Denar.«

Innelda warf ihm einen ängstlichen Blick zu. »Sei vorsichtig!« mahnte sie.

»Oh, ich habe keineswegs die Absicht, Selbstmord zu begehen oder mich umbringen zu lassen.«

Sie lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Vielleicht erzählst du mir später, was du dort vorhast.«

»Das ist kein Geheimnis. Das Oberkommando der Marine hat mich zu einem Inspektionsflug eingeladen. Ich nehme an, daß die Flotte einen Zeugen braucht, der dir berichten kann, daß die Soldaten wirklich alle Anstrengungen unternommen haben, falls du später anderer Meinung sein solltest.« Er zuckte mit den Schultern. »Auf Wiedersehen, Innelda, ich werde am Flugplatz erwartet.«

»Auf Wiedersehen«, antwortete die Kaiserin und schaltete den Telestat aus.

Nach dem Mittagessen kehrte sie in ihr Appartement zurück, schaltete einen anderen Telestat ein und sah jetzt den Giganten zum erstenmal. Er war gerade damit beschäftigt, die Gebäude einer Geschäftsstraße zu zertrümmern. Die Kaiserin beobachtete ihn verwirrt. Ein Gebäude nach dem anderen stürzte in einer Staubwolke zusammen. Der Gigant schien eine Art Rüstung zu tragen, die silbern in der Sonne glitzerte.

Während Innelda ihn beobachtete, tauchte ein Zerstörer hinter ihm auf und feuerte gleichzeitig aus allen vierzig Kanonen. Die scharfgebündelten Energiestrahlen prallten wirkungslos von der Rüstung des Giganten ab. Aber die Kaiserin sah, daß er nach diesem Angriff hinter ein größeres Gebäude trat und sich dort zu verstecken versuchte. Der Zerstörer konnte keine zweite Breitseite abfeuern, weil sonst das Gebäude gefährdet gewesen wäre. Eine Minute später kam der Zerstörer mit zwei anderen Schiffen zurück, aber der Gigant hatte sich bereits entfernt und legte weiter ein Gebäude nach dem anderen in Trümmer. Diesmal achtete er gar nicht auf das Feuer der Schiffe, sondern schien nur verächtlich zu lachen.

Die Kaiserin war müde und zog sich deshalb für eine Stunde in ihr Schlafzimmer zurück. Sie mußte ungewöhnlich fest geschlafen haben, denn sie wachte erst wieder auf, als der Telestat neben ihrem Bett anhaltend summte. Fürst del Curtin erschien auf dem Bildschirm und machte ein besorgtes Gesicht. »Hast du die weiteren Fortschritte des Giganten verfolgt?« fragte er sofort.

Innelda schüttelte den Kopf. Sie konnte sich noch immer nicht ganz mit dem Gedanken abfinden, daß diese Gefahr vor einigen Stunden aus dem Nichts aufgetaucht sein sollte. »Hat sich etwas Besonderes ereignet?« fragte sie schließlich. »Ich habe viel zu tun gehabt.«

»Vierunddreißig Städte, Innelda. Bisher ist nur ein Toter zu beklagen, aber das war ein Unfall. Trotzdem ist die ganze Sache kein Witz, sondern bittere Wirklichkeit. Das Land befindet sich in äußerster Erregung. Der Gigant hat bisher nur Gebäude zerstört, die kleineren Firmen gehören, und hat die großen Unternehmen intakt gelassen. Allein das ist die Ursache für unzählige Gerüchte, und ich glaube nicht, daß unsere Propaganda die geringste Wirkung hat, solange dieses Ungeheuer nicht unschädlich gemacht worden ist.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Wie steht es mit der Behauptung, daß du einen interstellaren Antrieb zurückhältst? Ist daran etwas Wahres?«

Die Kaiserin zögerte. »Warum fragst du danach?« wollte sie schließlich wissen.

»Wenn der Gigant tatsächlich damit zufrieden ist, mußt du dir allmählich Gedanken machen, wie du ihm das Geheimnis des Antriebes übergeben willst, ohne das Gesicht zu verlieren  falls du den interstellaren Antrieb wirklich besitzt«, antwortete Fürst del Curtin. »Das Land ist einem weiteren Tag mit dem Giganten nicht mehr gewachsen.«

Innelda schüttelte langsam den Kopf. »Du irrst dich, mein Lieber«, antwortete sie ruhig, »wir halten sogar hundert Tage aus, wenn es sein muß. Das Haus Isher würde energisch gegen die Verbreitung des interstellaren Antriebes einschreiten, falls er bereits erfunden wäre!«

»Warum?«

»Weil die Bevölkerung der Erde von diesem Augenblick an nach allen möglichen Planeten auswandern würde«, erklärte die Kaiserin ihm. »Innerhalb von zwei oder drei Jahrhunderten gäbe es Tausende verschiedener Herrscherhäuser und unabhängiger Regierungen, die über Hunderte von Planeten verstreut wären. Dann käme es unweigerlich wieder zu Kriegen, wie sie früher zwischen souveränen Herrschern üblich waren. Und das Haus Isher wäre allgemein verhaßt, weil es diese Emporkömmlinge durch seine Existenz daran erinnern müßte, wie unbegründet ihr Machtanspruch ist.

Vielleicht findest du es merkwürdig, daß ich mir über die Zustände in zweihundert Jahren Gedanken mache, aber nachdem unsere Familie bereits siebenundvierzig Jahrhunderte regiert, kann uns die Zukunft nicht gleichgültig sein. Sobald die Möglichkeit besteht, die zu erwartende Auswanderung zu kontrollieren, wäre die Erfindung eines interstellaren Antriebes durchaus wünschenswert. Aber bis dahin ...«

Sie sprach nicht weiter, weil der Fürst zustimmend nickte. »Du hast natürlich recht«, stimmte er zu. »An diese Seite des Problems habe ich nicht gedacht. Aber die Lage wird von Minute zu Minute ernster. Darf ich einen Vorschlag machen?«

»Ja.«

»Gut, dann schlage ich vor, daß wir uns mit den Waffenschmieden in Verbindung setzen, um endlich herauszubekommen, wer hinter dem Giganten steckt.«

»Wir sollen mit ihnen zusammenarbeiten?« fragte die Kaiserin erstaunt. »Die Kaiserin von Isher soll die Waffenschmiede nach dreitausend Jahren um Hilfe bitten? Niemals!«

»Innelda, der Gigant zerstört im Augenblick die Stadt Lakeside.«

»Oh!«

Die Kaiserin schwieg betroffen. Zum erstenmal war sie ehrlich erschüttert. Lakeside mit seinen wunderbaren Parks und Seen war kaum weniger prächtig als Imperial City. Sie versuchte sich vorzustellen, wie der Gigant dort wütete. Dann nickte sie langsam, denn jetzt war kein Zweifel mehr möglich  der Gigant war mit einer Ausnahme der wichtigste Faktor in ihrem Leben geworden.

»Captain Hedrock hat eine Adresse hinterlassen«, sagte Innelda schließlich. »Kannst du dich mit ihm in Verbindung setzen und ihn bitten, möglichst noch heute abend in den Palast zu kommen?«

Fürst del Curtin warf ihr einen nachdenklichen Blick zu, fragte dann aber nur: »Wie lautet die Anschrift?«

Wenige Minuten nach siebzehn Uhr erhielt Hedrock die Nachricht, die automatisch ausgezeichnet und an ihn weitergeleitet worden war. Er wunderte sich über die Einladung, weil er sich nicht recht vorstellen konnte, daß die Kaiserin solche Angst um die Zukunft des Hauses Isher haben sollte.

Er beendete seinen Vernichtungsfeldzug und kehrte in sein geheimes Laboratorium zurück. Dort schaltete er einen Telestat ein, der mit dem Hauptquartier der Waffenschmiede in Verbindung stand, ließ den Bildschirm dunkel und sagte mit verstellter Stimme: »Mitglieder des Großrates der Waffenschmiede, ich bin davon überzeugt, daß Ihnen allen klar ist, wie sehr die Giganten Ihren Zwecken nützlich sind.«

Hedrock betonte absichtlich, daß es mehr als nur einen Giganten gab, denn die Waffenschmiede wußten recht gut, daß ein vergrößerter Mensch in einer halben Stunde um fünf Jahre alterte. Er fuhr drängend fort: »Die Giganten brauchen sofort Ihre Hilfe. Die Waffenschmiede müssen das begonnene Werk fortsetzen und Freiwillige entsenden, die jeweils eine Viertelstunde lang die Rolle der Giganten übernehmen. Sie brauchen nicht zu zerstören, denn allein ihre Gegenwart wirkt abschreckend genug. Ebenso wichtig ist jedoch, daß die Waffenschmiede wieder ihre Forderung aufgreifen, die Kaiserin solle das Geheimnis des interstellaren Antriebes preisgeben. Der erste Gigant muß schon heute abend erscheinen. Zögern Sie nicht, wenn Ihnen der Fortschritt der Menschheit am Herzen liegt!«

Er hatte sein Laboratorium noch nicht wieder verlassen, als nach einer Viertelstunde bereits der erste Gigant auftauchte.

Diese Reaktion war auffällig rasch und bewies vor allem, daß die Waffenschmiede ihre eigenen Pläne verfolgten. Hedrock zweifelte nicht daran, daß sie versuchen würden, seine Spur aufzunehmen, weil sie vermutlich bereits ahnten, wer für das Erscheinen der Giganten verantwortlich war.

Deshalb war es nur logisch, daß er jetzt eine seiner Geheimerfindungen anwandte. Zunächst wollte er eine Reise mit Hilfe der Maschine unternehmen, die er in seinem Laboratorium stehen hatte. Wenn die Krise später ihren Höhepunkt erreichte würde er ein zweites Gerät dieser Art benützen, das er im Keller des Palastes getarnt installiert hatte. Die nächsten zwölf Stunden konnten entscheidend sein; die große Frage war nur: Würden die Spinnen zulassen, daß er seine Absichten verwirklichte?


Kapitel 14



Die breite Glücksallee funkelte und blitzte in allen Farben, als Edward Gonish langsam auf sein Ziel zuging. Obwohl es schon nach zwei Uhr morgens war, herrschte auf der Prachtstraße und in den Spielsälen noch immer reges Leben, denn die Glücksallee war Tag und Nacht ununterbrochen in Betrieb. Überall strahlten grellbunte Leuchtreklamen, auf denen die Vorzüge einzelner Etablissements angepriesen wurden:



GEWINNEN SIE EIN VERMÖGEN

KOMMEN SIE MIT ZEHN CREDITS 

GEHEN SIE MIT EINER MILLION

DER DIAMANTPALAST ZEIGT

IHNEN IN SEINEM INNERN ÜBER

10.000.000 DIAMANTEN

VERSUCHEN SIE IHR GLÜCK NUR BEI UNS!

DIAMANTEN BRINGEN GLÜCK!



Als Gonish weiterging, tauchten immer wieder neue Leuchtreklamen vor ihm auf, mit denen die Spieler in die verschiedenen Säle gelockt werden sollten, die den Namen GOLDPALAST RUBINPALAST, SAPHIRPALAST oder PLATINPALAST trugen. Wenige Minuten später hatte er das Etablissement gefunden, das er suchte:



GLÜCKSPALAST

EINSÄTZE AB FÜNF PENNIES!

KEIN LIMIT!



Der Mathematiker blieb stehen und betrachtete die Fassade des Gebäudes, die über und über mit bunten Lichtern verziert war. Er überlegte sich, weshalb die Kaiserin sich an dieser Stelle mit ihm treffen wollte, aber dann fiel ihm ein, daß der Glückspalast zu neunzig Prozent im Besitz der Kaiserin war. Gonish hatte die Aufgabe, unauffällig festzustellen, ob Innelda wußte, wo Hedrock sich aufhielt; dann sollte er diese Information weitergeben und mußte gleichzeitig versuchen, sein Leben zu retten.

Er beobachtete die Menschen, die aus dem Gebäude kamen oder es in diesem Augenblick betraten. Ihr Gelächter und ihre lauten Stimmen wirkten durchaus normal, aber einem Mann mit seiner Beobachtungsgabe konnte es nicht lange verborgen bleiben, was hier in Wirklichkeit vor sich ging. Auf der Straße und in dem Gebäude waren fast ausschließlich Geheimdienstagenten zu sehen.

Gonish runzelte besorgt die Stirn. Der Großrat der Waffenschmiede hatte darauf bestanden, daß dieses Treffen mit der Kaiserin in aller Öffentlichkeit erfolgte. Andererseits war es nur verständlich, daß die Geheimpolizei alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen traf, und die Kaiserin legte bestimmt keinen Wert darauf, daß ihre Verhandlungen mit den Waffenschmieden bekannt wurden. Das Gespräch sollte um zwei Uhr dreißig morgens stattfinden, aber jetzt war es erst zwei Uhr zehn.

Gonish blieb auf der Straße vor dem Glückspalast stehen und dachte bedrückt daran, daß er die Pflicht hatte, Hedrock eine Falle zu stellen. Aber seitdem endgültig feststand, daß Hedrock der Mann hinter den Giganten war, schienen alle Befürchtungen des Großrates bestätigt zu sein. Hedrock hatte durch seine Handlungen bewiesen, daß er gefährlich war, und da er keinen Versuch gemacht hatte, sie in irgendeiner Weise zu rechtfertigen, obwohl er genügend Gelegenheit dazu gehabt hätte, mußte er als schuldig angesehen werden.

Es war schließlich undenkbar, daß ein Mann, der die Geheimnisse der Waffenschmiede aus eigener Anschauung kannte, sich auf diese Weise gegen den Großrat auflehnte. Falls die Kaiserin tatsächlich wußte, wo er sich im Augenblick aufhielt, sollte Gonish sie dazu bringen, ihm diesen Aufenthaltsort mitzuteilen. Und dann würde sein Freund Hedrock sterben müssen. Aber vorläufig hatte das entscheidende Gespräch noch nicht stattgefunden.

Gonish warf nochmals einen Blick auf seine Uhr  zwei Uhr zwanzig  und überlegte sich, daß er am besten den Glückspalast schon jetzt betrat, um das Innere kennenzulernen. Er schritt durch das breite Portal, erreichte den Spielsaal und ging langsam von einem Tisch zum anderen. Die Glücksspielautomaten waren alle von Spielern umlagert, die kaum aufsahen, wenn Gonish hinter ihnen stehenblieb. Die meisten Spiele waren so primitiv, daß er sich nicht lange bei ihnen aufhielt, weil er sofort erkannte wie man es anstellen mußte, um in den meisten Fällen zu gewinnen.

Dann sah Gonish plötzlich einen uniformierten Pagen vor sich. Der junge Mann kam dicht an ihn heran und sagte: »Sie werden erwartet, Sir.« Der Mathematiker wußte, daß die Kaiserin eingetroffen sein mußte, und folgte dem Pagen wortlos.

Als er das Büro des Managers betrat, sah er dort eine Frau und drei Männer  die Kaiserin, Fürst del Curtin und zwei Unbekannte. Er verbeugte sich leicht und nahm in dem angebotenen Sessel Platz. Das Gespräch drehte sich zu Anfang vor allem um die Giganten. Gonish ging sehr behutsam vor, obwohl er die wichtigste Frage am liebsten sofort gestellt hätte. Seltsam war nur, daß niemand das Thema aufgriff, als er einige Male den Namen Hedrock erwähnte. Das war nach einiger Zeit wirklich verblüffend. Gonish lehnte sich in seinen Sessel zurück, sah seine Gesprächspartner nacheinander an und sagte schließlich vorsichtig: »Ich habe das Gefühl, daß Sie mir irgendwelche Informationen vorenthalten wollen.«

Nachdem er das gesagt hatte, wurde ihm klar, daß die anderen es nicht absichtlich getan hatten. Gonish erkannte deutlich, daß sie um eine Verständigung bemüht waren. Außerdem konnten sie nicht wissen, daß er sich im Grunde genommen nur für Hedrock interessierte. Trotzdem schienen sie sich stillschweigend darauf geeinigt zu haben, Hedrock nicht zu erwähnen.

Fürst del Curtin setzte sich gegen diese Verdächtigung zur Wehr. »Ich versichere Ihnen, daß Sie sich irren, Mister Gonish«, antwortete er. »Wir vier sind durchaus bereit, alle Fragen zu beantworten, die Sie im Zusammenhang mit den Giganten stellen möchten. Wir haben uns sämtliche Informationen über dieses Thema verschafft und stehen völlig zu Ihrer Verfügung.«

Das klang überzeugend. Gonish wurde in diesem Augenblick klar, daß seine Aufgabe schwieriger als erwartet war. Deshalb sagte er jetzt langsam: »Sie täuschen sich, wenn Sie annehmen, daß Sie allein alle Informationen besitzen. Es gibt noch einen anderen Mann, vermutlich der größte lebende Mensch, dessen außergewöhnliche Fähigkeiten wir Waffenschmiede erst jetzt richtig erkennen. Ich spreche von Robert Hedrock, der im Augenblick Captain in der Armee der Kaiserin ist.«

Zu seiner Überraschung beugte die Kaiserin sich mit leuchtenden Augen nach vorn. »Sie meinen also, daß die Waffenschmiede Robert  Captain Hedrock  für einen der größten Männer der Welt halten?« erkundigte sie sich. Dann wartete sie nicht auf seine Antwort, sondern wandte sich an den Fürsten. »Siehst du«, sagte sie triumphierend. »Siehst du!«

Fürst del Curtin lächelte. »Innelda, du weißt selbst«, antwortete er ruhig, »daß ich immer eine sehr hohe Meinung von Captain Hedrock gehabt habe.«

Die Kaiserin wandte sich wieder an Gonish und sagte ernsthaft: »Ich werde veranlassen, daß Captain Hedrock erfährt, wie dringend der Großrat der Waffenschmiede ein Gespräch mit ihm wünscht.«

Sie wußte also, wo er sich aufhielt! Gonish lehnte sich in seinen Sessel zurück und runzelte nachdenklich die Stirn. Sie wollte Hedrock informieren, nicht wahr? Er konnte sich vorstellen, mit welchem ironischen Lächeln Hedrock diese Mitteilung aufnehmen würde. Gonish richtete sich langsam wieder auf. Seine Lage wurde allmählich immer verzweifelter. Die Zukunft der Waffenschmiede hing von dem Ergebnis dieses Treffens ab. Aber er hatte noch immer nichts erreicht.

Gonish zweifelte nicht daran, daß die Kaiserin ebenso großen Wert darauf legte, die Zerstörungstätigkeit der Giganten beendet zu sehen, wie die Waffenschmiede auf Hedrocks Gefangennahme. Deshalb überlegte er jetzt, was die Kaiserin sagen würde, wenn er ihr mitteilte, daß Hedrocks Tod beide Probleme gleichzeitig lösen würde. Er sagte lächelnd: »Offenbar verbinden Sie alle mit dem Namen Captain Hedrock ein kleines Privatgeheimnis. Darf ich fragen, worum es sich dabei handelt?«

Zu seiner Überraschung starrte Fürst del Curtin ihn verblüfft an. »Ich habe mir eingebildet, daß Sie längst zwei und zwei zusammengezählt hätten«, meinte er dann. »Oder ist es möglich, daß ausgerechnet nur Sie nicht wissen, was sich heute abend ereignet hat? Wo haben Sie sich seit acht Uhr abends aufgehalten?«

Gonish war völlig verwirrt. Er hatte sein Appartement außerhalb der Stadt schon sehr früh verlassen und war nach Imperial City gefahren, um dort vor dem wichtigen Gespräch etwas Zerstreuung zu suchen. Um neunzehn Uhr dreißig hatte er ein ruhiges kleines Restaurant aufgesucht; eineinhalb Stunden später war er ins Theater gegangen. Nachdem die Vorstellung gegen dreiundzwanzig Uhr geendet hatte, war er ziellos durch die Straßen gewandert und hatte sich nicht darum gekümmert, was in der Zwischenzeit geschehen war. Erst jetzt fiel ihm auf, daß die halbe Welt hätte zerstört werden können, ohne daß er davon erfahren hätte.

Fürst del Curtin hatte wieder das Wort ergriffen. »Die Tradition verlangt zwar, daß die Identität des Mannes in solchen Fällen nicht preisgegeben wird, aber ...«

»Still, nicht weiter!«

Die Kaiserin hatte ihn in diesem Augenblick unterbrochen. Jetzt sprach sie leise und fast drohend: »Kein Wort mehr darüber. Irgend etwas stimmt hier nicht. Die Fragen nach Captain Hedrock erfüllen offenbar einen besonderen Zweck. Die Waffenschmiede interessieren sich anscheinend nicht nur für den Giganten.«

Sie mußte erkannt haben, daß ihre Warnung zu spät gekommen war, denn sie starrte Gonish erschrocken an. Der Mathematiker empfand in diesem Augenblick zum erstenmal Mitleid mit ihr, denn er hatte die Kaiserin bisher nur als strenge Herrscherin, nie aber als Frau betrachtet. Aber er durfte sich von diesem Gefühl nicht beeinflussen lassen. Gonish streifte den Ärmel seiner Jacke zurück und sprach in das winzige Funkgerät, das er am Handgelenk trug:

»Hedrock befindet sich im Palast und hält sich im Appartement der Kaiserin auf ...«

Die drei Männer handelten rasch. Sie stürzten sich gemeinsam auf Gonish, der vor diesem Ansturm zu Boden ging. Er leistete keinen Widerstand, sondern ließ sich bereitwillig festnehmen. In diesem Augenblick empfand er sogar eine gewisse Erleichterung darüber, daß er jetzt ebenfalls sterben würde, nachdem er seine Pflicht erfüllt hatte, seinen Freund Hedrock zu verraten, von dessen Schuld er noch immer nicht völlig überzeugt war.


Kapitel 15



In der Außenwand des Palastes gähnte ein riesiges Loch, das in den Hauptflur des Gebäudes führte. In dem Flur selbst war überall deutlich zu sehen, wo sich der Kampf zwischen der Palastwache und den Eindringlingen abgespielt hatte.

Fürst del Curtin wandte sich besorgt an die Kaiserin: »Willst du nicht lieber etwas schlafen, Innelda? Schließlich ist es schon fast vier Uhr morgens. Und nachdem die Waffenschmiede bisher nicht auf deine Versuche zu einer Verbindungsaufnahme mit ihnen reagiert haben, kannst du im Augenblick nichts unternehmen, um Hedrock ... deinem Gatten zu helfen.«

Die Kaiserin machte eine abwehrende Handbewegung. Sie konnte nur daran denken, daß sie Robert lebend wiederhaben wollte, selbst wenn sie alles dafür opfern mußte. Obwohl sie früher mit fast unmenschlicher Selbstbeherrschung und überlegener Haltung regiert hatte, unterschied sie sich in diesem Punkt nicht von jeder anderen Frau, die um das Leben des Geliebten fürchten mußte.

Als Hedrock am vergangenen Abend gegen sechs Uhr im Palast erschienen war, hatte Innelda ihren Entschluß bereits gefaßt. Sie hatte sich allerdings eingebildet, diese Entscheidung beruhe auf der kühlen Überlegung, daß das Haus Isher einen Erben brauchte. Tatsächlich hatte sie nie an einen anderen Mann gedacht, sondern immer nur Hedrock vor sich gesehen. Als er damals vor acht Monaten zum erstenmal in den Palast gekommen war, hatte er ihr lächelnd erklärt, er sei nur hierher gekommen, um sie zu heiraten. Das hatte sie amüsiert, dann geärgert und schließlich wütend gemacht  aber Hedrock war immerhin der einzige Mann in ihrem Leben, der es gewagt hatte, sie um ihre Hand zu bitten. Innelda war sich durchaus darüber im klaren, daß er sich dadurch einen Vorteil gegenüber allen verschafft hatte, die vielleicht ähnliche Gedanken hegten. Die Etikette schrieb vor, daß niemand dieses Thema erwähnen durfte, denn die Kaiserin traf ihre Wahl selbst. Aber bisher hatte sie nie ernsthaft nach einem Mann Ausschau gehalten, der ihr als Vater ihrer zukünftigen Kinder annehmbar erschienen wäre.

Seit der ersten Audienz, die sie Hedrock damals gewährt hatte, war ihr klar geworden, daß sie ihn oder keinen heiraten würde; um sechs Uhr abends war er dann in den Palast gekommen und hatte sich mit einer sofortigen Trauung einverstanden erklärt. Die Zeremonie fand öffentlich statt, damit das Volk seine Kaiserin sehen konnte, während sie ihr Eheversprechen abgab. Hedrock war nicht auf dem Bildschirm erschienen; sein Name wurde nicht einmal erwähnt, denn er war nur ›der verdiente Offizier, auf den die Wahl Ihrer Majestät gefallen ist‹. Hedrock war nur Prinzgemahl und mußte deshalb bescheiden im Hintergrund bleiben.

Nur die Herrscher aus dem Hause Isher waren wichtig. Die Männer und Frauen, mit denen sie eine Ehe eingingen, blieben unbekannte Privatpersonen. Innelda hielt diese Bestimmung auch jetzt noch nicht für ungewöhnlich oder gar falsch, aber sie war unterdessen zehn Stunden verheiratet und hatte sich an dieses neue Leben bereits gewöhnt. Sie erinnerte sich daran, wie sie gemeinsam mit Robert über die Veränderungen gesprochen hatte, die im Palast durchgeführt werden mußten, damit ihre Kinder dort unbeschwert und fröhlich aufwachsen konnten.

Kurz vor Mitternacht hatte sie ihm von dem vereinbarten Gespräch mit Edward Gonish erzählt. Sie dachte an den merkwürdigen Ausdruck in Roberts Augen, als sie ihn kurze Zeit später verlassen hatte  und jetzt lag ein Teil des Palastes in Trümmern, Robert war entführt worden und befand sich in den Händen ihrer alten Feinde. Innelda hörte kaum zu, als ihr Haushofmeister die Vorkehrungen aufzählte, die getroffen worden waren, um die Verbreitung der Nachricht zu verhindern, daß der Palast angegriffen worden war.

Der Kaiserliche Hof hatte sich nicht offiziell zu den umlaufenden Gerüchten geäußert. Sämtliche Zeugen waren zu strengster Verschwiegenheit verpflichtet worden. Die notwendigen Reparaturarbeiten würden bis zum Morgengrauen beendet sein, so daß keine Spuren mehr zurückblieben, die später zu Gerüchten führen konnten. Die Kaiserin nickte zustimmend, weil sie anerkennen mußte, daß die bisher getroffenen Maßnahmen ihren Zweck ausgezeichnet erfüllten. Sie würde sich dafür erkenntlich zeigen, indem sie Belohnungen und Orden verteilte, aber im Augenblick konnte sie nur daran denken, daß sie Robert zurückhaben wollte.

Langsam nahm sie wieder wahr, was um sie herum vorging; sie sah die Arbeiter mit ihren Maschinen, beobachtete sie aufmerksam und überlegte dabei, daß sie vor allem herausbekommen mußte, was sich ereignet hatte. Erst dann konnte sie handeln. In diesem Augenblick fiel ihr auf, daß die Wände nur durch Schüsse aus einer Richtung beschädigt zu sein schienen. Ihre grünen Augen blitzten, als sie ironisch feststellte: »Bis auf das Loch in der Außenwand, scheint die Palastwache für alle Beschädigungen verantwortlich zu sein.«

Einer der Offiziere nickte zustimmend. »Die anderen hatten es offenbar nur auf Captain Hedrock abgesehen, Majestät. Sie haben merkwürdige Lähmstrahler benützt, die unsere Soldaten nacheinander zu Boden gestreckt haben. Die Männer erholen sich erst jetzt langsam von ihrer Lähmung, die aber keine Nachwirkungen hinterläßt. Anscheinend handelt es sich um die gleiche Waffe, mit der Captain Hedrock vor zwei Monaten General Grall zeitweise außer Gefecht gesetzt hat, als er behauptete, der General werde an einer Herzschwäche sterben.«

»Aber was hat sich wirklich ereignet?« erkundigte Innelda sich erregt. »Holen Sie einen Offizier, der alles genau gesehen hat. War Captain Hedrock in seinem Appartement, als der Angriff begann?«

»Nein«, antwortete der Offizier zögernd. »Nein, Majestät, er befand sich im Keller des Palastes.«

»Wo?«

Der Offizier lächelte unsicher. »Majestät, sobald Sie und Ihre Begleitung den Palast verlassen hatten, ging Captain Hed... der Prinzge...«

»Nennen Sie ihn einfach Prinz Robert«, befahl die Kaiserin ungeduldig.

»Ich danke Ihnen, Majestät. Prinz Robert begab sich also in den Keller des Palastes, entfernte dort einen Teil der Wandverkleidung und ...«

»Was hat er getan? Los, sprechen Sie endlich weiter!«

»Ja, Majestät. In Anbetracht seiner neuen Position war die Palastwache selbstverständlich bemüht, ihm bei der Arbeit zu helfen, die daraus bestand, daß ein Teil der Metallwand abmontiert und in den Korridor vor sein Appartement gebracht wurde.«

»Weiter!«

»Die Soldaten haben mir gemeldet, daß dieser Teil der Wandverkleidung eigenartigerweise nichts zu wiegen schien, obwohl er sich trotzdem nicht ohne weiteres bewegen ließ. Die Metallplatte war etwa einen Meter breit und zwei Meter hoch; als Cap... Prinz Robert hindurchging und verschwand, um kurze Zeit später wieder aufzutauchen, wurde sie ...«

»Was hat er getan? Wovon sprechen Sie überhaupt, Oberst?«

Der Offizier machte eine leichte Verbeugung. »Ich bedaure diese Verwirrung, Madame, aber ich habe selbst beobachtet, daß Prinz Robert in der Metallplatte verschwunden und eine Minute später wieder aufgetaucht ist.«

Die Kaiserin schüttelte verwundert den Kopf. Sie wußte, daß sie früher oder später einen genauen Bericht über die Ereignisse dieser Nacht auf ihrem Schreibtisch vorfinden würde, aber im Augenblick begriff sie einfach nicht, was der Mann vor ihr sagte. Robert war in den Keller des Palastes gegangen, hatte dort eine der Metallplatten entfernt und ... was dann?

Als Innelda diese Frage stellte, antwortete der Oberst: »Dann hat er die Platte in diesen Flur bringen lassen und hat in ihrer Nähe gewartet, Majestät.«

»War das vor dem Angriff?«

Der Offizier schüttelte den Kopf. »Nein, während des Angriffs, Majestät. Prinz Robert befand sich noch im Keller, als die Außenwand unter dem Feuer der angreifenden Schiffe der Waffenschmiede nachgab. Ich habe ihn selbst in meiner Eigenschaft als Befehlshaber der Palastwache von dem Angriff unterrichtet und ihn vor den Folgen für seine persönliche Sicherheit gewarnt. Aber diese Warnung hat nur bewirkt, daß er noch rascher in den Korridor zurückkehrte, wo er gefangengenommen wurde.«

Jetzt hatte Innelda endlich eine klare Schilderung der Ereignisse gehört, aber trotzdem erschien ihr alles sinnlos. Robert mußte geahnt haben, daß etwas bevorstand, denn er war absichtlich in den Keller des Palastes gegangen, nachdem Innelda mit ihren Begleitern in die Stadt gefahren war, um sich dort mit Edward Gonish zu treffen. Bis dahin war alles durchaus verständlich, denn es schien zu beweisen, daß Robert einen bestimmten Plan verfolgt hatte. Seltsam war nur, daß er wieder nach oben gekommen war, um sich vor den Augen der angreifenden Waffenschmiede und vor den erstaunten Palastwachen mit Hilfe der Metallplatte irgendwohin transportieren zu lassen, was die Waffenschmiede angeblich ebenfalls konnten. Aber anstatt fortzubleiben, war er wieder zurückgekommen; er war unlogischerweise zurückgekehrt und hatte den Waffenschmieden dadurch Gelegenheit gegeben, ihn gefangenzunehmen.

»Was ist aus der Metallplatte geworden?« erkundigte die Kaiserin sich schließlich.

»Sie ist in Flammen aufgegangen, nachdem Prinz Robert den Anführer der Waffenschmiede, einen Mann namens Peter Cadron, gewarnt hatte.«

»Er hat ihn gewarnt ...«, murmelte die Kaiserin vor sich hin. Sie wandte sich mit einer hilflosen Geste an den Fürsten del Curtin, der neben ihr stand. »Kannst du vielleicht einen zusammenhängenden Bericht veranlassen? Ich gebe ehrlich zu, daß ich nicht mehr weiß, was ich von der ganzen Sache halten soll.«

»Wir sind alle übermüdet, Innelda«, sagte der Fürst ruhig. »Auch Oberst Nison hat heute nacht kein Auge zugetan.« Er sprach den Offizier an. »Oberst, soweit ich informiert bin, haben die Waffenschmiede mit mehreren Kreuzern angegriffen, deren konzentriertes Feuer die Außenwand des Palastes an dieser Stelle zerstört hat. Dann hat eines der Schiffe hier angelegt und die Besatzung im Korridor abgesetzt; diese Männer waren gegen das Feuer der Palastwachen immun. Habe ich recht?«

»Völlig, Sir.«

»Sie wurden von einem gewissen Peter Cadron angeführt, und als sie eine bestimmte Stelle in diesem Korridor erreicht hatten, stießen sie auf Prinz Robert, der sie dort erwartet zu haben schien. Er stand neben einer Art elektronischer Abschirmung in Form einer Metallplatte, die er aus dem Keller des Palastes hatte holen lassen. Er blieb neben der Platte stehen, wartete ab, bis alle sahen, was er tat, und trat dann in die Platte hinein, wobei er unsichtbar wurde.

Die Metallplatte blieb stehen und schien von der Rückseite aus gestützt zu werden; das würde den Widerstand erklären, den ihre Leute wahrgenommen haben, als sie die Platte nach oben transportierten. Prinz Robert tauchte schon eine Minute später wieder aus der Metallplatte auf, wandte sich an die angreifenden Waffenschmiede und warnte Peter Cadron.«

»Richtig, Sir.«

»Wie lautete die Warnung?«

Der Offizier runzelte die Stirn. »Er fragte Cadron, ob ihm nicht bekannt sei, daß die Gesetze der Waffenschmiede jedes Eindringen in den Kaiserlichen Palast unter allen Umständen verbieten. Dann warnte er ihn, daß der gesamte Großrat der Gilde dieses Vorgehen noch bitter bereuen werde. Schließlich erwähnte er noch, daß er dafür sorgen werde, daß der Großrat in Zukunft nicht mehr vergessen könne, wie wichtig das Gleichgewicht zwischen beiden Kräftegruppen unserer gegenwärtigen Zivilisation sei.«

»Das hat er gesagt«, warf die Kaiserin aufgeregt ein. Sie wandte sich an den Fürsten. »Hast du das gehört?«

Fürst del Curtin verbeugte sich zustimmend und sagte zu dem Offizier: »Oberst Nison, ich habe noch eine Frage: Hatten Sie den Eindruck, daß Prinz Robert imstande war, seine Drohung gegenüber den Waffenschmieden wahr zu machen?«

»Nein, Sir. Ich hätte ihn in diesem Augenblick selbst erschießen können. Physisch gesehen war  und ist er vermutlich noch immer  völlig in ihrer Gewalt.«

»Ich danke Ihnen«, antwortete der Fürst. »Sie können gehen, Nison.«

Die Kaiserin wurde nur noch von dem Gedanken beherrscht, daß sie Robert retten mußte, koste es, was es wolle. Sie ging unruhig in ihrem riesigen Arbeitszimmer auf und ab, starrte aus den Fenstern in den Park hinaus und sah zum Morgenhimmel auf, der sich jetzt im Osten langsam rötete. Als ihr auffiel, daß Fürst del Curtin sie besorgt beobachtete, blieb sie stehen und sagte: »Ich glaube es noch immer nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Robert diese Warnung ausgesprochen haben soll, ohne einen Grund dafür zu haben. Vielleicht existiert doch irgendwo eine Organisation, von der wir nichts wissen.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Mir fällt eben ein, daß er mir einmal selbst gesagt hat, er sei nie Mitglied der Gilde gewesen und wolle es auch nie werden.«

Fürst del Curtin schüttelte abwehrend den Kopf. »Du regst dich nur unnütz auf, Innelda«, meinte er. »Es kann keine Organisation dieser Art geben. Die Menschen sind eben einmal so veranlagt, daß sie die Macht, über die sie verfügen, früher oder später auch zeigen. Würde eine Organisation dieser Art tatsächlich existieren, hätten wir längst davon erfahren.«

»Nein, wir haben nur nicht genügend darauf geachtet«, hielt ihm die Kaiserin entgegen. »Siehst du das wirklich nicht ein? Er ist hierher gekommen, um mich zu heiraten. Und er hat trotz aller Widerstände gesiegt. Allein das zeigt, wie mächtig die Organisation sein muß. Und wie steht es mit der Metallplatte, die er aus dem Keller hat nach oben bringen lassen  wie ist sie dorthin gekommen? Wie erklärst du dir das?«

»Du bist dir hoffentlich darüber im klaren, daß das Haus Isher der unversöhnliche Feind jeder Geheimorganisation sein muß!« warf Fürst del Curtin ein.

»Das Haus Isher lernt allmählich, daß es nicht nur aus erhabenen Herrschern, sondern auch aus Menschen besteht«, antwortete Innelda eisig. »Gleichzeitig macht es sich mit dem Gedanken vertraut, daß niemand alles begreifen kann, was auf der Welt vor sich geht.«

Die beiden starrten sich einen Augenblick lang fast feindselig an; ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Die Kaiserin erholte sich rascher als ihr Cousin. »Du mußt entschuldigen, daß ich dich so angefahren habe«, sagte sie müde, »aber ich bin wirklich fast am Ende meiner Kräfte.«

Der Fürst schüttelte energisch den Kopf. »Ich bitte dich um Verzeihung, Innelda«, murmelte er heiser. »Ich hätte daran denken sollen, daß dich die ganze Angelegenheit auch persönlich hart trifft. Du kannst völlig über mich verfügen. Wir sind schließlich nicht völlig machtlos  wenn du einen Befehl gibst, marschieren in wenigen Stunden eine Milliarde Soldaten. Wir können den Waffenschmieden mit einem unbarmherzig geführten Krieg drohen, der sich über Generationen hinzieht. Wir können jeden Menschen verhaften und hinrichten lassen, der sie weiterhin unterstützt. Wir können sogar ...«

Die Kaiserin schüttelte hoffnungslos den Kopf. »Du weißt selbst nicht, was du da sagst, mein Lieber. Wir leben in einem Zeitalter, das unter anderen Umständen eine Revolution nach der anderen bringen würde, denn die erforderliche geistige Unruhe und Zersplitterung existiert bereits.

Bisher hat unsere hochentwickelte Wissenschaft im Verein mit der blühenden Industrie verhindert, daß sich die drohende Explosion wirklich ereignet; aber auch das wäre nicht möglich gewesen, wenn die Waffenschmiede nicht als ausgleichender Faktor in Erscheinung getreten wären. Wir dürfen nichts unternehmen, was dieses delikate Gleichgewicht stören könnte  und deine Vorschläge würden genau das bewirken.

Ich verlasse mich lieber auf eine neue Erziehungsmethode, die in den letzten Jahren von den Waffenschmieden entwickelt worden ist. Sie stärkt das Moralbewußtsein der Kinder und ist in jeder anderen Beziehung ebenso wirksam wie die bisher gebräuchlichen Ausbildungsmethoden. Sobald wir die Organisation unschädlich gemacht haben, die hinter dem Giganten steht, können wir ...«

Sie machte eine Pause, weil ihr aufgefallen war, daß der Fürst plötzlich verwundert die Stirn runzelte. Dann schüttelte sie den Kopf und flüsterte: »Das ist doch unmöglich. Er ... kann nicht ... der Gigant sein. Warte ... Warte, ich ... Wir können uns gleich davon überzeugen ...«

Die Kaiserin ging rasch auf den Telestat neben ihrem Schreibtisch zu und sagte energisch: »Bringen Sie Edward Gonish sofort zu mir.«

Dann blieb sie fünf Minuten lang fast unbeweglich hinter dem Schreibtisch stehen, bis die Tür sich öffnete, als Gonish hereingeführt wurde. Die Posten zogen sich zurück, um draußen im Korridor zu warten. Innelda hatte unterdessen ihre Fassung zurückgewonnen und stellte ihre Fragen ruhig und beherrscht.

Der Mathematiker antwortete ebenso gelassen. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie der Energieschirm arbeitet, durch den er verschwunden sein soll. Aber ich kann die zweite Frage bejahen  Hedrock ist einer der Giganten, Majestät.« Er zögerte und fügte hinzu: »Wenn ich es mir recht überlege, ist er der Gigant.«

Die Kaiserin zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. »Aber weshalb heiratet er dann die Frau, deren Reich er zu zerstören versucht?«

»Madame«, antwortete Gonish ruhig, »wir haben erst vor zwei Monaten festgestellt, daß Hedrock auch die Waffenschmiede in die Irre geführt hat. Damals erhielten wir zufällig einen Beweis seiner überlegenen Intelligenz, die uns deutlich zeigte, daß dieser Mann das Haus Isher und die Gilde der Waffenschmiede nur als Mittel zum Zweck ansieht. Woraus dieser Zweck besteht, ist vorläufig noch nicht klar. Wenn Sie mir einige Fragen beantworten, kann ich Ihnen wahrscheinlich innerhalb weniger Minuten sagen, wer Hedrock ist  oder war. Ich muß leider ›war‹ sagen, weil ich weiß, daß die Waffenschmiede ihn verhören und anschließend hinrichten wollten.«

Innelda reagierte nicht auf diese erschütternde Nachricht, sondern ließ sich nur in ihren Sessel sinken. Dann forderte sie den Mathematiker mit einer schwachen Handbewegung zum Sprechen auf.

Gonish fuhr fort: »Mir waren selbstverständlich alle Informationen über Hedrock zugänglich, die den Waffenschmieden vorliegen. Meine Suche hat merkwürdige Tatsachen an den Tag gebracht, aber ich zweifle daran, daß ähnliche Dinge auch in den Annalen des Hauses Isher zu finden sind. Unter diesen Umständen stellt auch die Metallplatte aus dem Keller des Palastes nur einen weiteren Stein in dem großen Puzzlespiel dar. Aber bevor ich darüber spreche, möchte ich von Ihnen hören, ob es irgendwelche Bilder, Filme oder andere Aufzeichnungen über den Prinzgemahl der Kaiserin Ganeel gibt.«

»Nein«, gab Innelda erstaunt zu. Dann holte sie tief Luft, weil der Raum vor ihren Augen sich plötzlich zu drehen schien, als ihr klar wurde, was das bedeuten konnte. »Mister Gonish, er hat mir einmal gesagt, daß ich ihn an Ganeel erinnere, obwohl ich im Gegensatz zu ihr dunkle Haare habe«, fügte sie atemlos hinzu.

Der Mathematiker verbeugte sich ernst. »Majestät, ich sehe, daß Ihnen einzelne Aspekte dieses Falles bereits bekannt sind. Ich möchte Sie deshalb bitten, an die Vergangenheit Ihres Hauses zu denken und mir zu sagen, von welchen Männern keine Fotografien oder andere Aufzeichnungen vorliegen. Waren diese Männer Kaiser oder nur Gatten einer Kaiserin?«

»Bei ihnen handelt es sich fast ausschließlich um Gatten verschiedener Kaiserinnen«, antwortete Innelda langsam. »Daraus ist auch die Tradition entstanden, daß der Prinzgemahl völlig im Hintergrund zu bleiben hat.« Sie runzelte die Stirn. »Soweit ich informiert bin, gibt es nur einen Kaiser, von dem weder Fotografien, Porträts noch Filme existieren. Aber das ist verständlich, denn als erster Herrscher des Hauses Isher war er ...«

Sie machte eine Pause und starrte Gonish ungläubig an. »Sind Sie verrückt geworden?« fragte sie.

Der Mathematiker schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, ich habe eben eine Intuition gehabt. Sie kennen vermutlich meine Ausbildung, Majestät. Ich sammle Tatsachen, bis ich etwa zehn Prozent zur Verfügung habe  und dann drängt sich mir die richtige Antwort fast von selbst auf. Dieser Vorgang wird als Intuition bezeichnet, beruht aber eigentlich nur auf der Fähigkeit des menschlichen Gehirns, Zehntausende von Tatsachen augenblicklich zu koordinieren und die Lücken durch logische Überlegungen zu füllen.

In diesem Fall gehört zu den Tatsachen die Feststellung, daß aus dem Informationszentrum der Waffenschmiede die Filmaufzeichnungen über siebenundzwanzig bedeutende Männer fehlen. Ich habe mich mit den Arbeiten dieser Männer befaßt und dabei festgestellt, daß die darin entwickelten Gedankengänge fast miteinander identisch sind. Vielleicht haben Sie bisher noch nichts davon gehört, aber auch der Gründer unserer Gilde, Walter S. DeLany, ist nur ein Name ohne Gesicht  wie der erste Kaiser des Hauses Isher.«

»Aber wer ist er denn überhaupt?« erkundigte der Fürst sich. »Offenbar ist es irgendwann zu einer Mutation gekommen, die einen unsterblichen Menschen erzeugt hat.«

»Es kann sich nicht um eine natürliche Mutation, sondern nur um eine künstliche gehandelt haben, denn sonst hätte dieser Vorgang sich seitdem wiederholt. Und sie muß zufällig gewesen sein, denn Hedrock gibt sich große Mühe, diesen Zufall durch Versuche künstlich zu erzeugen.«

»Was will er überhaupt?« fragte Fürst del Curtin verständnislos. »Warum hat er Innelda geheiratet?«

Gonish schwieg und sah fragend zu der Kaisein hinüber. Als sie nickte, antwortete er: »Er will anscheinend vor allem verhindern, daß das Haus Isher seine bekannten Eigenschaften verliert; er ist von dem Wert seines eigenen Blutes überzeugt und hat auch allen Anlaß dazu. Sie sind beide nur so entfernt mit Hedrock verwandt, daß man kaum von einer Verwandtschaft sprechen kann. Hedrock hat mir gegenüber einmal bemerkt, daß die Kaiser oft brillante, aber gefühlsmäßig labile Frauen heiraten, und daß das Haus Isher dadurch periodisch in Gefahr gerät. Seiner Meinung nach verdankte es seinen Fortbestand nur den Kaiserinnen, die fähige Männer heiraten und dadurch die Linie retten.«

An dieser Stelle wurde er von Innelda unterbrochen. »Was wäre, wenn wir versuchen würden, ihn gegen Sie einzutauschen?« wollte sie wissen.

Gonish zuckte bedauernd mit den Schultern. »Vermutlich können Sie seine Leiche gegen mich eintauschen.«

Die Kaiserin fragte ruhig weiter: »Was geschieht, wenn ich den interstellaren Antrieb anbiete?«

Gonish schien im ersten Augenblick fast erschrocken zu sein. »Majestät, ich kann Ihnen weder eine Intuition noch logische Hoffnungen anbieten«, antwortete er dann vorsichtig. »Ich gebe zu, daß mich die elektronische Abschirmung verblüfft, aber ich weiß nicht, was sie darstellt, und kann mir nicht vorstellen, wie sie ihm nützen könnte. Ob sein Aufenthalt in der Metallplatte ihm geholfen hat, durch die Wände eines unserer Kreuzer oder aus dem Gerichtsraum zu entkommen, entzieht sich meiner Kenntnis. Sie dürfen nicht vergessen, daß er die besten Wissenschaftler unserer Zeit gegen sich hat.«

»Kann er ihnen nicht einfach die Wahrheit sagen?« wollte Fürst del Curtin wissen.

»Niemals!« widersprach die Kaiserin heftig. »Kein Angehöriger unseres Hauses würde sich je so erniedrigen, daß er um Gnade fleht.«

»Sie haben recht, Majestät, aber das ist nicht der einzige Grund«, sagte Gonish. »Ich darf allerdings nicht darüber sprechen, aber Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß er keine Möglichkeit hat, sich durch ein offenes Geständnis zu retten.«

Die Kaiserin achtete kaum noch auf ihn, sondern wandte sich an ihren Cousin. »Du bist mir dafür verantwortlich, daß die Verbindung mit den Waffenschmieden zustande kommt«, sagte sie. »Du kannst ihnen Gonish, den interstellaren Antrieb und offizielle Anerkennung anbieten, wenn sie Robert sofort freilassen.«

Ihre Begeisterung verflog, als sie sah, daß der Mathematiker sie trübselig betrachtete. »Madame«, warf er ein, »Sie haben offenbar vorher nicht zugehört, als ich geschildert habe, was Hedrock bevorsteht. Er sollte innerhalb einer Stunde nach seiner Gefangennahme hingerichtet werden. Dieser Beschluß ist unweigerlich durchgeführt worden, um ihm nicht wieder Gelegenheit zur Flucht zu geben. Der größte Mensch der Welt ist jetzt bereits tot.«

Gonish schüttelte nochmals den Kopf und fügte dann hinzu: »Für Sie persönlich ist das eigentlich nur gut, Madame. Sie wissen ebenso gut wie ich, daß Sie keine Kinder bekommen dürfen.«

»Was?« fragte Fürst del Curtin überrascht. »Du darfst keine ...«

»Still«, befahl sie aufgebracht. »Du bist dafür verantwortlich, daß dieser Mann in seine Zelle zurückgeführt und dort Tag und Nacht streng bewacht wird. Ich kann seine Gegenwart nicht länger ertragen. Und ich verbiete dir ausdrücklich, mit ihm über mich zu sprechen.«

Der Fürst verbeugte sich. »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte er eisig. Dann drehte er sich um und sprach den Mathematiker an: »Folgen Sie mir bitte, Mister Gonish.«

Die Kaiserin blieb allein in dem riesigen Raum zurück.


Kapitel 16



Hedrock sah sich erstaunt um, als er merkte, daß er diesmal nicht wieder in den Konferenzraum, sondern in eine Art Bleikammer geführt wurde. Er blieb auf der Schwelle stehen und drehte sich nach Peter Cadron um. Als er sah, daß der andere ihn besorgt anstarrte, lächelte er spöttisch.

Die Waffenschmiede sollten sich nur wundern und an ihren Sicherheitsvorkehrungen zweifeln. Sie hatten ihn einmal überraschend verhaftet, aber diesmal war er darauf vorbereitet gewesen. Er sah nacheinander die neunundzwanzig Männer an, die vor ihm an dem hufeisenförmigen Tisch saßen. Peter Cadron nahm seinen Platz ein, so daß die dreißig Mitglieder des Großrates vollzählig versammelt waren; dann berichtete der Kommandeur der Wache, daß der Gefangene keine Ringe mehr trug, daß er einen anderen Anzug erhalten hatte und daß eine Transparenzaufnahme seines Körpers nichts Außergewöhnliches gezeigt hatte  auch keine versteckt getragenen Waffen. Der Offizier und die Posten zogen sich zurück, aber Hedrock wartete noch immer geduldig. Er lächelte ironisch, als Peter Cadron den anderen Männern erklärte, weshalb er diese Vorsichtsmaßnahmen angeordnet hatte, und trat dann näher an den Tisch heran. Die Augen der Männer waren auf ihn gerichtet  einige starrten ihn neugierig an, andere erwartungsvoll, aber die meisten nur feindselig. Offenbar warteten sie alle darauf, daß er das Wort ergreifen würde.

»Meine Herren«, begann Hedrock laut, »ich möchte Ihnen allen eine Frage stellen: Weiß einer von Ihnen, wo ich gewesen bin, nachdem ich durch den Energieschild verschwunden war? Falls niemand diese Frage beantworten kann, schlage ich vor, mich sofort freizulassen, weil der mächtige Großrat der Waffenschmiede sich sonst auf einen Schock gefaßt machen muß.«

Die Männer sahen sich schweigend an. »Ich bin der Meinung, daß die Hinrichtung so rasch wie möglich erfolgen muß«, sagte der junge Ancil Nare schließlich. »Im Augenblick ist er noch verwundbar, sein Körper ist schutzlos und kann auf alle möglichen Arten vernichtet werden. Wir wissen, daß wir diese Gelegenheit jetzt haben, aber wir können nicht beurteilen, wie sich die Lage vielleicht schon in zehn Minuten verändert haben wird.« Er war erregt aufgestanden. »Meine Herren, wir müssen jetzt handeln!«

»Gut gebrüllt, Löwe«, antwortete Hedrock seelenruhig. »Bravo, bravo! Ein so guter Ratschlag müßte eigentlich auf der Stelle befolgt werden. Versuchen Sie also ruhig, mich auf irgendeine Weise zu töten. Ziehen Sie Ihren Strahler, schlagen Sie mir einen Stuhl über den Kopf oder gehen Sie mit einem Messer auf mich 106. Aber ich warne Sie schon jetzt, daß Sie einen Schock erleben werden.«

Der dickliche Deam Lealy wollte etwas sagen, aber Hedrock ließ sich nicht unterbrechen. »Schweigen Sie gefälligst, solange ich rede«, fuhr er den Mann an. »Nicht ich stehe hier vor Gericht, sondern der Großrat muß sich gegen eine Anklage verteidigen. Er hat aber noch Aussicht auf ein mildes Urteil, wenn er jetzt ohne weitere Ausflüchte zugibt, daß er durch den Angriff auf den Kaiserlichen Palast seine eigenen Gesetze übertreten hat.«

»Unverschämtheit«, sagte einer der Männer laut. Die anderen nickten zustimmend.

»Lassen Sie ihn ausreden«, empfahl Peter Cadron ihnen. »Auf diese Weise erfahren wir mehr über seine Motive.«

Hedrock verbeugte sich spöttisch. »Das stimmt allerdings, Mister Cadron. Meine Motive sind jedoch nur als Reaktion auf den Befehl des Großrates zu verstehen, den Kaiserlichen Palast anzugreifen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, antwortete Cadron. »Sie sind begreiflicherweise darüber erzürnt, daß wir uns nicht an eine Bestimmung gehalten haben, die schon über dreitausend Jahre alt ist. Für Sie war das natürlich enttäuschend, nachdem Sie nicht damit gerechnet hatten, daß wir so handeln würden, so daß Sie glauben durften, Ihre eigenen Ziele ungestört verfolgen zu können.«

»Ich habe nicht damit gerechnet, daß der Großrat sich an die Bestimmungen halten würde«, widersprach Hedrock gelassen. »In den letzten Jahren ist mir immer wieder aufgefallen, daß Sie allmählich der Meinung zu sein schienen, Sie seien nur sich selbst verantwortlich und könnten deshalb die angeblich längst überholten Bestimmungen nach Belieben auslegen, verändern oder gar unbeachtet lassen.«

»Unsere Verfassung verlangt, daß wir alles unternehmen, was notwendig erscheint, um unsere gegenwärtige Position zu halten«, warf Bayd Roberts, das älteste Ratsmitglied, würdevoll ein.

»Die zusätzliche Bestimmung, daß dieses Ziel ohne einen Angriff auf die Angehörigen des Hauses Isher oder ihre Residenz erreicht werden muß, hat in einem so extremen Notfall keine Bedeutung. Ihnen ist hoffentlich aufgefallen, daß wir den Angriff in Abwesenheit Ihrer Majestät durchgeführt haben, um die Kaiserin selbst auf keinen Fall zu gefährden.«

»Gestatten Sie, daß ich unterbreche«, warf der Vorsitzende des Großrates an dieser Stelle ein. »Unglaublicherweise hat der Gefangene es bereits verstanden, das Gespräch in eine Richtung zu lenken, die seinen Absichten entgegenkommt. Ich nehme an, daß wir alle ein schlechtes Gewissen haben, weil wir den Angriff auf den Palast befohlen haben, aber trotzdem brauchen wir uns dem Gefangenen gegenüber nicht zu rechtfertigen.« Er sprach in den Telestat neben seinem Sessel: »Wache, kommen Sie herein und stülpen Sie dem Gefangenen die schwarze Haube über den Kopf.«

Hedrock lächelte spöttisch, als die zehn Soldaten den Raum betraten. »Bereiten Sie sich auf einen Schock vor, meine Herren«, sagte er nur.

Er blieb ruhig stehen, als die Männer nach ihm griffen. Die schwarze Haube schwebte bereits über seinem Kopf und ...

Dann geschah es.



Als Hedrock eine halbe Stunde früher im Palast durch die Metallplatte getreten war, die er aus dem Keller hatte heraufbringen lassen, fand er sich in einer Schattenwelt wieder. Er blieb lange stehen, damit sein Körper sich allmählich an den neuen Zustand gewöhnen konnte, und hoffte gleichzeitig, daß niemand den Versuch unternehmen würde, ihm durch das elektronische Kraftfeld zu folgen. Dabei dachte er allerdings nicht an seine eigene Sicherheit, weil er wußte, daß das Gerät nur auf seinen Körper abgestimmt war; in all den Jahren, seit denen die Metallplatte einen Teil der Kellerwand bildete, hatte er sich nur darüber Sorgen gemacht, daß einer der Bediensteten aus Versehen mit ihr in Berührung kommen und dadurch Schaden erleiden könnte. Hedrock hatte sich oft überlegt, was diesem Unglücklichen zustoßen würde. Die Versuchstiere, die er gekennzeichnet und durch ein anderes Gerät dieser Art geschickt hatte, waren bis zu fünfzehntausend Kilometer weit transportiert worden. Und einige von ihnen waren nie wieder aufgetaucht, obwohl er um ihren Hals eine Kennmarke befestigt hatte, auf der für ihre Rückgabe eine hohe Belohnung ausgesetzt wurde.

Jetzt brauchte er sich nicht mehr zu beeilen, denn alle Gesetze, die sonst für Raum und Zeit gültig waren, hatten in dieser Schattenwelt keine Bedeutung mehr. Die andere Welt befand sich nirgendwo und doch überall; hier konnte man leicht wahnsinnig werden, denn der menschliche Körper kannte eine Zeit, die dieser Welt fremd war. Hedrock hatte schon früher festgestellt, daß er sich nicht länger als sechs Stunden hier aufhalten durfte, wenn er seine geistige Gesundheit nicht ernstlich gefährden wollte. An diesem Abend hatte er bereits von seinem Laboratorium aus durch ein zweites Gerät dieser Art einen Ausflug unternommen, der zwei Stunden Normalzeit gedauert hatte. Dabei hatte er erfahren, daß die Kaiserin ihn heiraten wollte. Das garantierte zumindest vorläufig seine Sicherheit, aber noch wichtiger war, daß er dadurch Zugang zu dem Schild erhielt, den er im Keller des Palastes versteckt hatte. Deshalb war er rasch in die Normalzeit zurückgekehrt, um sich die restlichen vier Stunden für eine andere Gelegenheit aufzuheben.

Sein gegenwärtiger Ausflug durfte nicht länger als vier Stunden dauern; besser nur drei und noch besser nicht länger als zwei Stunden. Danach mußte er mehrere Monate warten, bevor er sich wieder in diese Gefahr begeben durfte. Hedrock hatte die Idee zu dieser Erfindung vor einigen Jahrhunderten vorgetragen bekommen, als er kurzzeitig die Position des Vorsitzenden des Großrates übernommen hatte; dadurch hatte er dem jungen Erfinder ein Laboratorium und zwanzig ausgezeichnete Physiker zur Verfügung stellen können. Das Verfahren beruhte auf einer Umkehrung des Prinzips, nach dem die Transmitter der Waffenschmiede arbeiteten. Der Transmitter überbrückte die räumliche Entfernung zwischen zwei Punkten, indem er von der Annahme ausging, daß zwischen diesen beiden Punkten kein Raum existierte; der Erfinder hatte vorgeschlagen, diesen Prozeß umzukehren und die Illusion eines Raumes zu erzeugen, wo sich in Wirklichkeit nichts befand.

Die Arbeit der Wissenschaftler war erfolgreich gewesen. Der Erfinder legte Hedrock einen ausführlichen Bericht vor; Hedrock las ihn durch, überlegte kurz und teilte dem Mann und seinen Kollegen mit, daß der Großrat beschlossen habe, die Erfindung geheimzuhalten. Dann brauchte er dem Großrat selbst nur noch zu berichten, daß die Arbeit erfolglos geblieben sei  und hatte die Erfindung für sich allein. Das Thema wurde im Informationszentrum zu den Akten gelegt, wodurch in Zukunft jeder andere entmutigt wurde, der vielleicht auf die gleiche Idee kam. Folglich stand fest, daß die Waffenschmiede sich niemals wieder ernsthaft damit beschäftigen würden, bis Hedrock die Erfindung eines Tages doch freigab.

Während er darauf wartete, daß sein Körper sich an die veränderten Verhältnisse gewöhnte, überlegte Hedrock, daß dies keineswegs die einzige Erfindung war, die er der Öffentlichkeit vorenthalten hatte. Das Prinzip der fast beliebigen Vergrößerung Einzelner Lebewesen, das er selbst entdeckt hatte, war zwanzig Jahrhunderte lang sein persönliches Geheimnis gewesen, bevor er es den Waffenschmieden zugänglich machte, um sie in ihrem Kampf gegen das Haus Isher zu unterstützen. Aber Hedrock hielt noch einige andere Erfindungen zurück, weil er sich nicht darüber im klaren war, ob ihre Freigabe den menschlichen Fortschritt fördern oder nur die Bestrebungen einer bereits allzu mächtigen Gruppe unterstützen würde. In den letzten Jahrhunderten waren bereits genügend gefährliche Erfindungen bekannt geworden, weil die Wissenschaftler sich nicht überlegten, welche Auswirkungen ihre Arbeit haben konnte. Und weshalb sollten Millionen von Menschen sterben, nur weil ein weltfremder Wissenschaftler nicht an die Auswirkungen seiner Arbeit denken konnte?

Andererseits gab es aber auch Menschen, die Erfindungen zurückhielten, weil sie ihnen selbst zu wichtig erschienen. Versuchten sie eine Erfindung zu unterdrücken, wie es die Kaiserin mit dem interstellaren Antrieb tat, mußte er sie mit allen Mitteln zur Herausgabe dieser Erfindung zwingen. Gelegentlich fiel ihm die Entscheidung schwer, aber wer außer ihm besaß die nötige Erfahrung und den Einfluß, um entscheiden zu können? Hedrock hatte bisher in allen diesen Fällen das letzte Wort behalten.

In der Zwischenzeit hatte sein Körper sich an die Veränderung gewöhnt  jetzt konnte er endlich handeln. Hedrock ging langsam durch den leichten Nebel weiter. Er sah die Menschen in dem Korridor des Palastes stehen, als habe er Statuen in der Morgendämmerung vor sich. Das Zeitverhältnis zwischen ihm und ihnen hatte sich nicht im geringsten verändert. Er achtete nicht auf sie, selbst wenn sie ihm im Weg standen, sondern ging durch sie hindurch, als seien sie nur Schatten. Auch Mauern bildeten kein Hindernis für seine Masse, aber dabei mußte er vorsichtig sein, denn es wäre zu leicht gewesen, einfach durch den Boden und dann immer tiefer in die Erde zu sinken. Die Laboratoriumsversuche des Erfinders und seiner Assistenten hatten mit einem Unfall dieser Art geendet, dessen Wiederholung keineswegs erwünscht war. Die Wissenschaftler waren schließlich auf den Ausweg gekommen, den neuen Raum nur teilweise zu erzeugen und der Versuchsperson einen Ring mitzugeben, mit dem sie die ursprüngliche Einstellung verändern konnte, wenn Metallschichten oder ähnliche Materialien zu durchdringen waren.

Hedrock benützte einen der beiden Ringe an seiner rechten Hand, als er die Wände erreichte. Er sprang in die Luft, betätigte den Aktivator, als beide Füße den Boden verlassen hatten, ließ ihn sofort wieder los und landete weich auf dem Fußboden, der unter seinen Füßen nachgab. Er erreichte die Maschinen, die er schon vor Jahren auf diesen Raum eingestellt und in dem Palast versteckt hatte. Hier lag ein kleines Raumschiff startbereit, das mit allen nur denkbaren Geräten ausgestattet war. Diese Maschinen, Werkzeuge und Waffen enthielten ebenfalls ausnahmslos die beiden Regler, die für ihr Funktionieren erforderlich waren. Das Schiff war ebenfalls damit ausgerüstet, so daß Hedrock vom Kontrollpult aus mit einem Handgriff alle Regler  auch die beiden Ringe an seiner Hand  betätigen konnte.

Der zweite Ring und die entsprechenden Regler an den Maschinen kontrollierten die zusätzliche wertvolle Funktion der Erfindung. Wurde die Einstellung des Ringes verändert, konnte Hedrock sich vorwärts und rückwärts in der Zeit bewegen. Theoretisch war es möglich, einige Jahre zu überwinden; praktisch waren die Auswirkungen einer solchen Reise auf das menschliche Gehirn jedoch so überwältigend, daß die Veränderung nur wenige Stunden betragen durfte.

Hedrock hatte festgestellt, daß der menschliche Körper neun Stunden vorwärts und neun Stunden zurück reisen konnte, wobei er die sechs Stunden in der Schattenwelt zubrachte, die er eben noch ertragen konnte. Diese Art der Zeitreise unterschied sich wesentlich von der anderen Methode, die einige Wissenschaftler der Kaiserin vor Jahren aus Zufall entdeckt hatten, denn dabei speicherte der Körper des Zeitreisenden immer mehr Energie, was schließlich dazu führte, daß er zerstört wurde. In diesem Raum gab es keine Zeit und deshalb auch keine Zeitenergie; hier wurde der Raum einer bestimmten Zeit in der Normalwelt angepaßt.

Hedrock steuerte das kleine Raumschiff mit allen seinen Maschinen auf die Stelle zu, wo der Kreuzer der Waffenschmiede neben dem riesigen Loch in der Außenwand des Palastes angelegt hatte. Er glitt vorsichtig weiter durch die harte Panzerung des Kriegsschiffes, schaltete dann den Antrieb aus und stellte den Zeitregler auf das Dreifache des sonst üblichen Wertes. Dann wartete er gespannt, bis die hochempfindlichen Relais ansprachen, wodurch das Schiff automatisch in die Normalzeit zurückversetzt wurde. Im gleichen Augenblick nahm Hedrock eine Bewegung wahr. Der Kreuzer war gestartet und trug das kleine Schiff mit sich davon, das am Rand der Normalzeit schwebte, wo es für die Besatzung unsichtbar war.

Wenn er sich nicht irrte, befanden sich jetzt zwei Hedrocks an Bord des Kreuzers  er selbst in dieser Schattenwelt und er selbst nach der Rückkehr von dem kurzen Ausflug in eine andere Zeit, der damit geendet hatte, daß er gefangengenommen und von den Waffenschmieden unter Führung von Peter Cadron an Bord dieses Schiffes gebracht worden war. Allerdings durfte er sich nicht ohne weiteres darauf verlassen, denn in dieser anderen Zeit war es äußerst schwierig, anderen Menschen auf der Spur zu bleiben. Hedrock hatte einmal fast sechs Stunden damit vergeudet, nach einem Mann zu suchen, der ins Theater gegangen war. Folglich konnte er nichts Besseres tun, als sich jetzt selbst von den Tatsachen zu überzeugen. Er warf einen Blick auf den Bildschirm und stellte fest, daß er unter strenger Bewachung im Kontrollraum des Kreuzers saß. Der andere Hedrock war bereits von seiner Zeitreise zurückgekehrt und wußte, was sich ereignet hatte während er selbst noch nicht darüber informiert war. Aber er würde jedenfalls nicht mehr allzu lange warten müssen.

Der Kreuzer der Waffenschmiede landete auf dem Dach des Hotels Royal Ganeel. Der Gefangene wurde von seinen Bewachern in das Innere des Gebäudes geführt, wo ein besonderer Raum für ihn bereitstand, dessen Wände mit massiven Bleiplatten abgeschirmt waren. Hedrock steuerte sein winziges Schiff durch die Wände und machte sich sofort an die Arbeit. Zunächst installierte er ein Mikrophon, durch das er Hedrocks Verhör verfolgen konnte, während er seine Maschinen nochmals überprüfte. Als die Wachtposten mit der schwarzen Haube hereinkamen, senkte er rechtzeitig einen Greiferarm nach unten und holte sie in seinen Raum. Dann wartete er geduldig die weitere Entwicklung ab.



Die Mitglieder des Großrates wechselten untereinander erschrockene Blicke oder starrten den Gefangenen verwundert an. Hedrock lächelte spöttisch und machte keinen Versuch, sich aus den Händen der Wachen zu befreien. Er empfand nicht mehr das geringste Mitleid mit diesen Männern, sondern wußte nur, daß er eine Aufgabe zu erfüllen hatte, die gründlich erledigt werden mußte.

»Ich habe nicht die Absicht, noch länger mit Ihnen zu diskutieren und dadurch wertvolle Zeit zu verlieren«, sagte er jetzt. »Ihre eindeutig bewiesene Absicht, mich hinrichten zu lassen, obwohl die PP-Maschine meinen Altruismus bestätigt hat, zeigt einen defensiven Konservatismus, der stets alles zu zerstören versucht, was er nicht völlig versteht. Deshalb werde ich diesem Konservatismus jetzt eine Lehre erteilen, indem ich ihm vor Augen führe, daß es eine Geheimorganisation gibt, die selbst den mächtigen Waffenschmieden überlegen ist.«

»Unsere Gilde kennt keine derartige Organisation«, antwortete Peter Cadron eisig. »Die Hinrichtung ist beschlossen und wird durchgeführt.«

»Sie Narr«, rief Hedrock ihm zu. »Ich hätte Sie wirklich für intelligenter gehalten, Cadron! Wie können Sie einen so unsinnigen Befehl geben?«

Er sprach weiter und achtete nicht darauf, was sich um ihn herum ereignete. Er brauchte die anderen nicht zu beobachten, denn er wußte, was geschehen würde.



Sein Doppelgänger in dem anderen Raum schaltete einfach die Zeitveränderung ein, wodurch plötzlich alles zu einem völligen Stillstand zu kommen schien. Der erste Hedrock nahm den Wachtposten ohne jede Eile ihre Waffen ab, wandte sich dann den Mitgliedern des Großrates zu und entwaffnete sie ebenfalls vollständig. Dann legte er ihnen Handschellen an und fesselte sie zusätzlich aneinander, so daß sie nur noch Glieder einer langen Kette bildeten. Die Posten wurden auf ähnliche Weise gefesselt und im Flur abgesetzt, bevor der erste Hedrock die Tür abschloß. Der ganze Vorgang nahm buchstäblich keine Zeit in Anspruch.

Hedrock kehrte an das Kontrollpult seines Raumschiffes zurück, schaltete wieder auf Normalzeit zurück und hörte in diesem Augenblick den überraschten Aufschrei der Männer, die jetzt entdeckten, was mit ihnen geschehen war.



Die Überraschung war vollständig. Die Männer rasselten mit ihren Ketten, schrien aufgeregt durcheinander und sanken schließlich erschrocken in ihre Sessel zurück. Hedrock wußte jedoch, daß sie nicht um ihr Leben fürchteten, sondern nur glaubten, die Gilde der Waffenschmiede solle jetzt mit einem Schlag beseitigt werden. Deshalb wartete er nicht mehr länger, sondern sagte rasch:

»Beruhigen Sie sich, meine Herren, Ihre Gilde ist keineswegs in Gefahr. Sie selbst wären nie in diese unangenehme Lage gekommen, wenn Sie mich nicht mit solcher Ausdauer verfolgt hätten. Zu Ihrer Information möchte ich Ihnen noch mitteilen, daß Walter S. DeLany, der Gründer dieser Gilde, zuerst die Gefahr erkannt hat, die von den unbesiegbaren Waffenschmieden ausgehen könnte. Deshalb hat er damals die Gruppe der Wächter ins Leben gerufen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich betone nochmals, daß wir der Gilde stets freundlich gegenüberstehen und uns nicht in ihre Angelegenheiten einmischen, solange sie sich an ihre Verfassung hält. Aber in diesem einen Fall hat sie dagegen verstoßen, so daß wir eingreifen mußten.«

Hedrock machte eine Pause und versuchte die Wirkung seiner Worte abzuschätzen. Er war davon überzeugt, daß keiner der Anwesenden vermutete, die geheimnisvolle Gruppe der Wächter könnte in Wirklichkeit nur aus einem Unsterblichen bestehen. Als er sah, daß einige der Männer sich soweit erholt hatten, daß sie wieder sprechen konnten, unterbrach er sie rasch.

»Bevor ich gehe, möchte ich Ihnen noch einige Verhaltensmaßregeln geben. Sie dürfen vor allem nicht über Ihre heutigen Erlebnisse sprechen, denn die Wächter wollen vermeiden, daß ihre Existenz bekannt wird.

Außerdem treten Sie ohne Ausnahme zurück und lassen sich frühestens bei der übernächsten Wahl wieder als Kandidaten aufstellen. Dieser Massenrücktritt wird die Gilde daran erinnern daß sie eine Verfassung hat, die beachtet werden muß.

Außerdem bestehe ich darauf, daß Sie und Ihre Nachfolger mich in Zukunft nicht mehr belästigen. Morgen früh können Sie der Kaiserin mitteilen, daß Sie mich freigelassen haben, und sie nochmals auffordern, den interstellaren Antrieb nicht länger geheimzuhalten. Ich bin persönlich davon überzeugt, daß sie den Antrieb schon früher preisgibt, aber sie muß Gelegenheit haben, sich als großzügig zu erweisen.«

Als Hedrock geendet hatte, sprachen die Männer aufgeregt durcheinander, aber allmählich wurden sie schweigsamer und wieder leiser. Hedrock fiel auf, daß Peter Cadron zu den drei oder vier Mitgliedern gehörte, die nicht an der erregten Diskussion teilnahmen. Deshalb wandte er sich jetzt an Cadron: »Mister Cadron, ich bin davon überzeugt, daß Sie als Sprecher für die anderen auftreten können. Ich habe Sie schon immer für einen der fähigsten und intelligentesten Männer der Gilde gehalten.«

Cadron sah sich kurz um und nickte dann. »Ja, ich glaube, daß ich für die anderen sprechen kann«, antwortete er. »Ich nehme weiterhin an, daß ich die Mehrheit der Anwesenden hinter mir habe, wenn ich Ihre Bedingungen annehme.«

Keines der übrigen Mitglieder widersprach, als Hedrock sie fragend ansah. Er nickte zufrieden und sagte laut: »Schön, Nummer eins, jetzt kannst du mich herausholen!«

Er verschwand augenblicklich.



Die beiden Hedrocks, die sich jetzt gleichzeitig in der Schattenwelt befanden, versuchten keine Experimente. Sie wußten, daß das menschliche Gehirn dauernde Schäden davontragen konnte, wenn es in diesem Stadium übergroßen Reizen ausgesetzt wurde. Der ›erste‹ Hedrock blieb vor dem Kontrollpult des kleinen Schiffes sitzen und steuerte so rasch wie möglich den Palast an. Der andere stand neben ihm und beobachtete ihn aufmerksam.

Er hatte getan, was er konnte. Der zukünftige Verlauf der Dinge war so offensichtlich klar, daß kein Zweifel an der weiteren Entwicklung bestehen konnte. Selbstverständlich bestand noch die Möglichkeit, daß Innelda den interstellaren Antrieb zurückhielt, um besser feilschen zu können. Aber das spielte keine Rolle mehr. Der Sieg war endgültig gesichert.

Hedrocks Problem war allerdings noch keineswegs gelöst, denn die Spinnen hatten ihn nur freigesetzt, um sich davon zu überzeugen, was er leisten konnte. Irgendwo im Raum schwebte die Flotte dieser seltsamen Lebewesen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, den Menschen und seine Möglichkeiten zu untersuchen. Nachdem sie Hedrock gefangengenommen hatten, waren sie offenbar zu der Überzeugung gekommen, daß sie ihn am besten in seiner gewohnten Umgebung beobachten konnten. Nachdem er jetzt seine ursprüngliche Aufgabe erfüllt hatte, würden sie ihn wieder unter ihre Kontrolle bringen wollen.

Theoretisch bestand selbstverständlich auch die Möglichkeit, daß die Menschen sie jetzt langweilten, so daß sie den Beschluß faßten, das Sonnensystem und seine gefühlsbetonten Bewohner zu zerstören. Dieser Plan würde ihrer eiskalten Intelligenz entsprechen, die nur logische Überlegungen, aber keine Gefühle kannte.

Als Hedrocks Gedanken diesen Punkt erreicht hatten, landete das winzige Schiff eben in dem Palast. Die beiden Hedrocks versuchten keinen Trick, sondern die ›erste‹ Gestalt trat aus der Metallplatte in den Korridor und wurde zu einem weiteren Schatten. Hedrock besprühte die Platte mit einer explosiven Lösung, zündete sie und wartete, bis das Metall verglüht war. Dann steuerte er das Schiff rasch über die dunkle Stadt hinweg zu einem seiner geheimen Appartements. Dort kehrte er in die Normalzeit zurück.

Sobald die Verwandlung durchgeführt war, ging er auf einen bequemen Sessel zu. Nachdem er sich darin niedergelassen hatte rief er laut: »Schön, meine Spinnenfreunde, wenn ihr noch weitere Pläne habt, versucht ihr sie am besten jetzt auszuführen!«

Der größte Kampf stand noch bevor.


Kapitel 17



Hedrock nahm die Gegenwart der Spinnen wahr, als er einen Gedanken auffing, der zwar nicht an ihn gerichtet war, obwohl er ihn offenbar verstehen sollte. Der Gedanke kam wieder in der gewohnten Lautstärke an, die seinen Kopf zu sprengen drohte:



»EIN INTERESSANTES BEISPIEL EINES ENERGIEIMPULSES, DER FORTGESETZT WIRD, ALS OB KEIN ÄUSSERER EINFLUSS WIRKSAM GEWORDEN WÄRE ...«

»NEIN!« lautete die Antwort. »DER MENSCH WEISS, DASS WIR EXISTIEREN. ER HAT SEINE URSPRÜNGLICHEN ABSICHTEN VERWIRKLICHT, OBWOHL IHM UNSERE EXISTENZ BEKANNT WAR.«

»DANN HAT ER ALSO UNLOGISCH GEHANDELT.«

»VERMUTLICH. ABER ZUNÄCHST MÜSSEN WIR IHN HIERHER ZURÜCKBRINGEN ...«



Hedrock erkannte, daß der kritische Augenblick gekommen war, auf den er sich bereits seit einigen Stunden vorbereitet hatte. Als er sich in den Sessel gesetzt hatte, war es mit der Absicht geschehen, so rasch wie möglich den Zustand der Selbstvergessenheit zu erreichen, den die indischen Weisen vor Jahrtausenden als Nirwana bezeichnet hatten. Jetzt war er völlig mit sich und seinen Gedanken allein.

Sein erster bewußter Eindruck bestand daraus, daß er in einem Sessel saß  aber nicht in dem Sessel, der in seinem Appartement stand. Das Bild vor seinen Augen wurde so klar, daß er wenige Sekunden später wußte, wo er sich befand  im Kontrollraum der Pinasse, die ihrerseits im Rumpf eines riesigen Raumschiffs der Spinnen lag.

Hedrock seufzte und öffnete die Augen. Dann warf er einen Blick auf die Bildschirme und richtete sich überrascht auf. Drei Schirme zeigten weit entfernte Sterne, auf dem vierten erschien der Rumpf eines Raumschiffs. Er befand sich also nicht mehr im Innern eines anderen Schiffes. Aber wo waren die Hunderte von Schiffen geblieben?

Dann erkannte er, daß sein Versuch teilweise Erfolg gehabt hatte. Die Spinnen hatten ihn zwar in die Pinasse zurückgeholt, aber es war ihnen nicht mehr gelungen, in ihm die gleichen Illusionen wie zuvor zu erzeugen. Hedrock erkannte jetzt deutlich, daß er es nur mit einem Raumschiff zu tun hatte und daß er sich nicht in seinem Innern befand. Als seine Überlegungen diesen Punkt erreicht hatten, fiel ihm plötzlich ein, daß er eigentlich den Versuch unternehmen könnte, sich in sein Appartement ›zurückzudenken‹. Aber dann wurde er unterbrochen:

»Mensch, zwinge uns nicht, dich zu vernichten!«

Hedrock war auf diese Einmischung vorbereitet gewesen und hatte sich fast vor der Lautstärke gefürchtet, in der sie vor sich gehen würde. Jetzt stellte er fest, daß der fremde Gedanke schwächer wirkte und aus weiter Ferne zu kommen schien. Dann fiel ihm ein, daß dies die Wirklichkeit sein mußte, denn seine Lage hatte sich in den vergangenen Minuten ständig verbessert. Die anfangs so mächtigen Spinnen waren jetzt nicht mehr übermächtig, ihre vielen hundert Schiffe hatten sich als Illusion erwiesen und ihre Kontrolle über Hedrocks Gedanken stellte sich als wesentlich harmloser heraus. Er bezweifelte nicht, daß ihre letzte Drohung sich nur auf die überlegene Bewaffnung ihres Raumschiffes bezog.

Das war selbstverständlich wesentlich weniger als eine völlige Beherrschung seines Nervensystems, aber trotzdem keineswegs ungefährlich. Hedrock wußte, daß er vorsichtig taktieren und eine günstige Gelegenheit abwarten mußte. In diesem Augenblick erreichte ihn ein weiterer Gedanke:

»Es ist wahr, daß du dich erfolgreich unserer geistigen Vorherrschaft entzogen hast und daß wir tatsächlich nur über ein Raumschiff verfügen. Aber wir haben weiterhin Verwendung für dich und fordern dich deshalb zur Zusammenarbeit auf. Wenn du dich weigerst, wirst du sofort vernichtet.«

»Einverstanden«, antwortete Hedrock sofort. »Ich bin zu jeder Zusammenarbeit bereit, solange ich dabei nicht in Lebensgefahr gerate.«

»Wir beabsichtigen eine weitere Untersuchung der Gefühlsreaktionen der Neelan-Zwillinge«, lautete der nächste Gedanke. »Da du unter unserer Kontrolle bereits Verbindung mit einem der beiden aufgenommen hast, können wir auf den anderen Zwillingsbruder verzichten und unmittelbar mit dir arbeiten. Wir versprechen dir, daß du keinerlei Schmerzen erleiden wirst, aber dafür verlangen wir, daß du willig mit uns zusammenarbeitest.«

»Ich habe gehört, daß Gil Neelan bereits tot ist«, widersprach Hedrock. »Das muß schon einige Wochen zurückliegen. Wie kann man mit einem Toten experimentieren?«

»Die damit verbundenen Probleme sind unsere Angelegenheit«, wurde ihm geantwortet. »Bist du bereit?«

Hedrock zögerte. »Habt ihr vor, mich später am Leben zu lassen?«

»Selbstverständlich nicht.«

Er hatte keine andere Antwort erwartet, war aber trotzdem erschrocken. »Wie soll ich unter diesen Umständen zu einer Zusammenarbeit bereit sein?« fragte er jetzt.

»Wir teilen dir rechtzeitig mit, wann du sterben sollst. Auf diese Weise ist dir eine starke Gefühlsbewegung sicher, die deine Bedürfnisse erfüllen dürfte.«

Hedrock schwieg einen Augenblick lang. Er war geradezu fasziniert von der Idee, daß diese Ungeheuer sich einbildeten, einem Menschen keinen größeren Gefallen tun zu können, als ihm zu erzählen, wann er sterben sollte. Ihre Untersuchung des menschlichen Gefühlslebens hatte also bisher tatsächlich nur zu diesem völlig verzerrten Bild geführt.

»Offenbar hat eure Rasse es ziemlich weit gebracht«, meinte er schließlich, »denn ihr fliegt in einem riesigen Raumschiff durch das All. Daraus kann man schließen, daß eure Zivilisation hochentwickelt sein muß; ich möchte den Planeten sehen, von dem ihr stammt, seine Industrie und seine Lebensbedingungen. Das müßte interessant sein.

Auch eure Logik hat sich ohne Zweifel als sehr erfolgreich erwiesen. Die Natur kann stolz darauf sein, daß es ihr gelungen ist, diese intelligente Rasse zu erzeugen, aber ihr irrt euch gewaltig, wenn ihr glaubt, daß wir Menschen uns nur für den genauen Zeitpunkt unseres Todes interessieren.«

»Was möchtest du noch wissen?« In dem Gedanken schwang unverkennbar Neugier mit.

»Gut, ich gebe mich geschlagen«, antwortete Hedrock müde. »Ich möchte wissen, wann ich etwas zu essen bekomme.«

»Essen!« Deutliches Erstaunen. »Hast du das gehört, XXX?«

»Äußerst interessant«, lautete der andere Gedanke. »Selbst in kritischen Augenblicken überwiegt offensichtlich das Bedürfnis nach Nahrung ...«

»Was soll ich jetzt tun?« erkundigte Hedrock sich.

»Du brauchst nur an den Toten zu denken.«

Hedrock konzentrierte sich auf den armen Gil Neelan, der tot in der unendlichen Sandwüste unter der gleißenden Sonne lag, der sich der Planet immer mehr näherte. Diese Vorstellung bereitete ihm fast körperliche Schmerzen, aber er dachte immer daran, daß die lange Leidenszeit Gott sei Dank bereits vorüber war. Gil litt jetzt nicht mehr unter der ständig zunehmenden Hitze, er hatte weder Hunger noch Durst und gab sich keinen unerfüllbaren Hoffnungen mehr hin. Der Tod hatte Gil Neelan erreicht, wie er früher oder später alle Menschen erreichte.

Hedrock erschrak fast über diese unerwartete Gefühlsreaktion. »Augenblick«, murmelte er überrascht. »Ich bilde mir fast ein, wirklich sein Bruder zu sein.«

»Das ist eine der erstaunlichsten menschlichen Eigenschaften«, lautete die Antwort. »Sie scheint darauf zu beruhen, daß das Nervensystem eines Menschen auf Impulse reagiert, die von einem anderen ausgehen. Diese Erscheinung ist bisher bei keinem anderen intelligenten Lebewesen beobachtet worden. Sieh dich um, Mensch!«

Er richtete sich auf und warf einen raschen Blick auf die Bildschirme. Wo vorher nur vereinzelte Sterne geleuchtet hatten, strahlten jetzt zwei weiße Sonnen, die ständig größer zu werden schienen. Weit links von ihnen tauchte eine dritte auf. Hedrock runzelte die Stirn, stellte die höchste Vergrößerung ein und fand einen roten Punkt in weiterer Entfernung  die vierte Sonne dieses Systems. Bevor er selbst Klarheit über seine Vermutungen gewonnen hatte, nahm er wieder einen fremden Gedanken auf:

»Richtig, Mensch, du irrst dich nicht, denn du hast wirklich die Sonnen eines Systems vor dir, das ihr unter der Bezeichnung Alpha Centauri kennt. Die beiden nächsten Sonnen heißen Alpha A und Alpha B; die dritte weiße Sonne wird als Alpha C bezeichnet, während der rote Punkt den Namen Proxima Centauri trägt, unter dem er seit Jahrtausenden als der sonnennächste Stern bekannt ist. Aber diese beiden anderen Sonnen brauchen uns jetzt nicht zu kümmern, denn für uns ist nur wichtig, daß der Tote sich auf einem winzigen Planeten befindet, der innerhalb dieses Systems um Alpha A und Alpha B kreist.

Der Planet beschreibt dabei eine Bahn, die einer liegenden Acht ähnelt, und bewegt sich mit fast fünftausend Sekundenkilometern Geschwindigkeit. Auf seiner exzentrischen Bahn kommt er ähnlich wie ein Komet öfters in die Nähe der Sonnen, ohne ihrer Anziehungskraft aber jemals entfliehen zu können. Die Schwerefelder von Alpha A und Alpha B erhöhen seine Geschwindigkeit abwechselnd. Im Augenblick nähert er sich Alpha A, so daß wir rasch arbeiten müssen, wenn wir den Toten wieder zum Leben erwecken wollen ...«

»Was wollen wir?« fragte Hedrock erstaunt.

Seit Jahrtausenden versuchte er, das menschliche Leben dadurch zu verlängern, daß er anderen die Unsterblichkeit vermittelte, die er selbst aus Zufall besaß. Aber diese Wesen konnten vermutlich nicht nur solche Probleme lösen, sondern auch Tote wieder zu neuem Leben erwecken.

Seltsamerweise wurde in diesem Augenblick auch seine Hoffnung geringer, daß er imstande sein würde, sein Leben zu retten obwohl die Spinnen entschlossen zu sein schienen, ihn nach Abschluß ihrer Versuche zu töten. Hedrock hatte sich bereits überlegt, daß er ihnen nur überlegen bleiben konnte, wenn er ebenso logisch wie sie dachte. Dieser Ausweg schien noch immer die einzige Möglichkeit, aber Hedrock zweifelte plötzlich daran, daß es ihm gelingen würde, dadurch sein Leben zu retten.

»Jetzt beginnt die nächste Phase«, hörte er in diesem Augenblick.

Er lag unter einem Licht, konnte sich aber nicht einmal vorstellen, wo er sich befand  oder wo er angeblich sein sollte. Sein Körper lag bequem in einer formgetreuen Schale, die ihn unwillkürlich an einen maßgeschneiderten Sarg erinnerte. Hedrock mußte sich beherrschen, um bei diesem Gedanken nicht zusammenzufahren. Er blieb ruhig liegen und sah zu dem Licht auf, das sich nicht im geringsten veränderte. Erst nach langer Zeit merkte er, daß das Licht eisig war, denn es strahlte nicht die geringste Wärme aus.

Diese Feststellung wirkte wie ein Signal. »Gefühle sind Auswirkungen einer bestimmten Energie«, sagte eine der Spinnen, »die sich augenblicklich selbst über größte Entfernungen auswirkt. Die Verbindung zwischen den Zwillingsbrüdern ist nur deshalb schwächer geworden, weil beide sich einbildeten, sie müsse abnehmen. Diese Erwartung war eine unbewußte Reaktion auf das Bewußtsein der räumlichen Entfernung zwischen ihnen. Sie schwächten dadurch unbewußt die Verbindung zueinander, obwohl der gefühlsmäßige Rapport unvermindert stark erhalten blieb. Jetzt stellen wir eine neue Verbindung zwischen dir und dem anderen Zwillingsbruder her.«

Die Verwandlung hatte keine Sekunde lang gedauert. Hedrock öffnete die Augen und erkannte, daß er am Ufer eines Flusses im Gras lag. Das Wasser strömte rasch über die bemoosten Steine; das dichte Laub der alten Bäume am Ufer bewegte sich leise in der Brise. Über Hedrock stieg eine riesige Sonne am Himmel auf. Um ihn herum standen Maschinen, Behälter und Kisten. Dann sah er auch die vier Männer, die friedlich schliefen. Einer von ihnen war Gil Neelan. Hedrock beherrschte sich mühsam und überlegte, daß er es nur mit einer Illusion zu tun hatte, denn der echte Gil Neelan lag tot auf einem sandigen Planeten, während sich hier ein Garten Eden in voller Blüte um ihn herum erstreckte.

Mehrere Sekunden waren unterdessen verstrichen, aber Gil Neelan schlief mit gerötetem Gesicht weiter und atmete schwer, als könnten seine Lungen nicht genügend Sauerstoff aufnehmen, während das Leben in seinen Körper zurückkehrte. Hedrock nahm plötzlich einen schwachen Gedanken auf. »Wasser«, dachte Neelan. »Mein Gott, Wasser!«

Hedrock wäre in seiner Aufregung fast in den Fluß gefallen und verschüttete eine Handvoll Wasser nach der anderen, bis ihm endlich einfiel, nach einer leeren Konservendose zu suchen. Er schöpfte Wasser aus dem Fluß und ließ es langsam über Neelans Gesicht laufen. Der Körper des anderen wurde von heftigen Hustenanfällen geschüttelt, aber auch das war nur gut  die lange nicht mehr benutzten Muskeln nahmen ihre Tätigkeit wieder auf. Hedrock spürte Gils Puls und nahm die Gedanken auf, die zögernd aus seinem Gehirn kamen. Er war jetzt an der gefühlsmäßigen Verbindung beteiligt, die vorher nur zwischen den beiden Brüdern bestanden hatte. Gil bewegte sich langsam.

»Dan ...«, dachte er überrascht. »Wo kommst du plötzlich her?«

»Von der Erde«, antwortete Hedrock laut. Er würde Gil später erklären, daß er nicht Dan war.

Der andere schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein, denn er lächelte, drehte sich auf die Seite und schlief traumlos ein. Hedrock untersuchte den Inhalt der Nahrungsmittelbehälter und suchte nach Traubenzuckertabletten. Nachdem er sie gefunden hatte, schob er Gil eine in dem Mund, wo sie sich allmählich auflösen würde. Nachdem er alles getan hatte, was im Augenblick in seiner Macht stand, wandte er sich den anderen Männern zu, gab ihnen ebenfalls Wasser und versorgte sie mit Traubenzucker. Als er sich nach getaner Arbeit aufrichtete, nahm er einen Gedanken von außen auf:

»Er hat sich auch um die anderen gekümmert. Das dadurch demonstrierte Gefühl beruht also nicht ausschließlich auf der natürlichen engen Verbindung eineiiger Zwillinge.«

Hedrock hörte nur diesen nüchternen Kommentar, der aber genügte, um ihn betroffen zusammenzucken zu lassen. Er hatte die Spinnen zwar keineswegs vergessen, aber die Erinnerung daran war von anderen Ereignissen verdrängt worden. Jetzt hatte er die Wirklichkeit wieder deutlich vor Augen, starrte zu dem blauen Himmel hinauf und ballte die Fäuste.

Er wurde wieder ruhiger, kümmerte sich weiter um die Kranken und flößte ihnen diesmal ein Fruchtsaftkonzentrat ein. Einer von ihnen, ein hagerer, gutaussehender Mann, hatte sich bereits genügend erholt, daß er Hedrock verwundert anlächeln konnte. Aber er stellte keine Fragen, und Hedrock schwieg absichtlich. Als die Patienten wieder schliefen, kletterte Hedrock auf den größten Baum in der Umgebung und warf von dort aus einen Blick auf die Landschaft. Er sah nur Bäume, niedrige Hügel und in weiter Ferne eine größere Wasserfläche, die in der Sonne glitzerte. Viel interessanter waren die gelben Farbflecken an einem Baum in der Nähe des Flusses. Hedrock merkte sich die Richtung, kletterte wieder nach unten und ging auf den Baum zu. Er hatte die Entfernung unterschätzt, denn als er mit den Früchten zurückkehrte, hatte die Sonne den Zenit bereits überschritten.

Aber der Ausflug hatte ihm gutgetan; er war wieder besserer Laune und überlegte, daß Neelan und Kershaw  wenn einer der vier Männer Kershaw war  diesen Planeten besucht haben mußten. Sie würden ihm sagen können, ob die gelben Früchte eßbar waren. Vielleicht befand sich in einer der Kisten sogar ein tragbarer Analysator.

Hedrock konnte das Gerät nicht finden, obwohl er davon überzeugt war, daß es nur zur Ausrüstung der Männer gehörte. Aber er fand eine ganze Reihe anderer Geräte, die ihm später nützlich werden konnten  unter anderem auch einen Apparat zur Beschriftung der Kennzeichenplatten, die bei der Landvermessung üblich waren. Hedrock nahm an, daß Kershaw und die anderen Männer bereits damit gearbeitet hatten.

Die Sonne versank allmählich, aber gleichzeitig stieg eine zweite kleinere Sonne am Himmel empor; die Luft erwärmte sich zunächst noch mehr, aber als die große Sonne verschwunden war, kühlte sie wieder ab. Kurze Zeit später erschien auch die dritte Sonne, deren schwacher Lichtschein jedoch kaum durch die Wolken drang, die unterdessen am Himmel aufgezogen waren. Das ungewohnte Zwielicht ging Hedrock auf die Nerven. Er saß am Ufer des Flusses und überlegte sich, wie lange die Spinnen dieses Experiment fortführen würden. Und weshalb wollten sie ihn töten?

Er hatte nicht daran gedacht, direkte Fragen zu stellen, erhielt aber überraschenderweise sofort eine Antwort darauf:

»Wir sind nicht das, was du offenbar annimmst«, hörte Hedrock plötzlich. »Du irrst dich, wenn du glaubst, wir seien der größte Erfolg der Natur. Unser Schiff enthält im Gegenteil die einzigen Überlebenden unserer Rasse. Wir alle sind unsterblich und haben in dem Kampf um die Vorherrschaft auf unserem Planeten gesiegt. Jeder von uns ist auf seinem Spezialgebiet unschlagbar, weil er alle seine Konkurrenten ausgeschaltet hat. Wir wollen auch in Zukunft unerkannt zwischen den anderen Rassen des Universums leben. Du bist durch einen Zufall in unsere Mitte geraten  aus diesem Grund und nur deshalb mußt du sterben. Ist dir das klar?«

Hedrock hatte keine Antwort darauf, denn diese logische Erklärung duldete keinen Widerspruch. Er sollte sterben, weil er zuviel wußte.

»Wir beabsichtigen, unsere Untersuchung des Gefühlslebens der Menschen zu Ende zu führen und dabei auf den Erfahrungen aufzubauen, die wir in deinem Fall gewonnen haben«, lautete der nächste Gedanke. »Dann werden wir diesen Sektor des Universums für immer verlassen. Die Untersuchung wird allerdings noch einige Zeit in Anspruch nehmen, so daß du weiterhin Geduld haben mußt. In der Zwischenzeit darfst du nicht darauf hoffen, daß wir jede deiner lächerlichen Fragen beantworten.«

Auch das war völlig klar. Hedrock stand auf und ging langsam in das Lager zurück. Der hagere Mann, der ihn vorher angelächelt hatte, richtete sich mühsam auf.

»Hallo«, sagte er fröhlich. »Ich heiße Kershaw  Derd Kershaw. Ich danke Ihnen, daß Sie uns das Leben gerettet haben.«

»Bedanken Sie sich lieber nicht zu früh«, antwortete Hedrock bedrückt.

Aber der Ton einer menschlichen Stimme munterte ihn wieder auf und brachte ihn gleichzeitig auf einen guten Gedanken. Hedrock machte sich sofort an die Arbeit, um den Plan in die Tat umzusetzen. Er rechnete allerdings damit, daß die Spinnen ihn sofort oder innerhalb der nächsten halben Stunde töten würden.

Die Idee war einfach genug. Hedrock benützte Gil Neelans Strahler, um einige kleinere Baumstämme in drei Zentimeter dicke Scheiben zu schneiden. Diese Scheiben schob er nacheinander in das Beschriftungsgerät, das einen rasch zusammengestellten Text einprägte, der aus den genauen Koordinaten des Lagers, einer Beschreibung der Spinnen und der Wiederholung ihrer Drohungen bestand. Hedrock veränderte die Antigravitationswerte für jede einzelne Scheibe zwischen zwanzig und hundert Metern; dann beobachtete er, wie sie nach oben davonschwebten, bis sie die vorgesehene Höhe erreicht hatten.

Der schwache Luftzug nahm die Scheiben mit sich fort. Einige setzten sich nur zögernd in Bewegung und schienen kaum von der Stelle zu kommen, aber andere wurden rasch davongetragen. Hedrock wußte, daß die Scheiben schließlich alle auf Hügeln, in Bäumen und im Unterholz landen würden, daß einige von ihnen Monate oder sogar Jahre in der Luft bleiben würden und daß die Suche nach ihnen von Stunde zu Stunde schwieriger und aussichtsloser wurde. Die Spinnen konnten nicht mehr darauf hoffen, daß ihre Existenz für immer unbekannt blieb.

Nachdem einige Tage vorübergegangen waren, bestand kein Zweifel mehr daran, daß die Scheiben weit genug verbreitet waren.

Hedrocks Patienten erholten sich nur langsam. Ihre Körper waren zunächst noch nicht imstande, die Nahrung aufzunehmen, die sie erhielten. Kershaw schien kräftiger als die anderen zu sein, denn er zeigte als erster Interesse an den seltsamen Scheiben, die Hedrock noch immer in die Luft hinaufschickte. Als er den Text der Nachricht gelesen hatte, runzelte er nachdenklich die Stirn.

»Dagegen müssen wir also ankämpfen«, meinte er besorgt. »Weshalb glauben Sie, daß die Scheiben ihren Zweck erfüllen?«

»Die Spinnen denken unglaublich logisch«, antwortete Hedrock, »und akzeptieren deshalb bestehende Tatsachen. Ich bin mir nur noch nicht darüber im klaren, wann der Punkt erreicht ist, an dem sie einsehen, daß sie unmöglich alle Scheiben wiederfinden können. Manchmal bilde ich mir ein, genug gearbeitet zu haben, aber dann frage ich mich doch, ob die Spinnen der gleichen Meinung sind.

Wir sind bisher nicht belästigt worden, weil die Spinnen in Richtung Erde geflogen sind, um ihre Untersuchungen dort fortzusetzen. Das haben sie mir jedenfalls mitgeteilt, um zu erklären, weshalb sie längere Zeit nicht mehr mit mir in Verbindung treten wollen. Ich nehme an, daß die Entfernung für ihre telepathischen Kräfte zu groß ist.«

»Was wollen sie eigentlich von uns?« fragte Kershaw.

Hedrock machte den Versuch, ihm in großen Zügen zu erklären, was er selbst über die Absichten der Spinnen wußte. Dabei achtete er allerdings darauf, seine eigene Tätigkeit auf der Erde nicht zu erwähnen. »Ich kann mich ihrer geistigen Kontrolle jederzeit entziehen«, fügte er noch hinzu, »so daß sie mir nur mit roher Gewalt drohen können.«

»Wie erklären Sie sich die Tatsache, daß es den Spinnen gelungen ist, Sie in die Pinasse zurückzuholen, obwohl Sie sich dagegen zur Wehr gesetzt haben?« fragte Kershaw.

»Ich vermute, daß das menschliche Nervensystem zu langsam reagiert, denn ich habe bereits in der Pinasse gesessen, bevor mein Widerstand sich tatsächlich auswirken konnte. Als die Spinnen merkten, was ich vorhatte, zwangen sie mich zur Zusammenarbeit, indem sie mir mit sofortiger Vernichtung drohten.«

»Glauben Sie, daß es ihnen gelingen wird, das menschliche Gefühlsleben zu verstehen?«

Hedrock schüttelte den Kopf. »Seit Tausenden von Jahren versuchen die Menschen, ihre Gefühlsregungen unter die Kontrolle ihres Intellekts zu bringen. Die richtige Methode besteht selbstverständlich nicht in einer völligen Unterdrückung aller Gefühle, sondern daraus, daß die Gefühle in normale und gesunde Bahnen gelenkt werden: Sex, Liebe, Wohltätigkeit, Enthusiasmus, Persönlichkeit und so weiter. Aber alle diese Aspekte menschlicher Existenz sind für die Spinnen offenbar völlig unbegreiflich. Ich glaube nicht, daß sie uns jemals verstehen werden, denn sie können zum Beispiel nicht einmal zwischen einem Menschen, der sein Leben für andere aufs Spiel setzt, und einem anderen unterscheiden, der sein Leben riskiert, weil er sich daraus einen Gewinn verspricht. Dieses Unvermögen, die Variationen der menschlichen Natur zu erfassen, ist der entscheidende Punkt, an dem kein echtes Verständnis mehr möglich erscheint.«

Kershaw nickte langsam. »Welche Aussichten haben wir, bald gerettet zu werden?« fragte er dann.

»Wir haben sogar ausgezeichnete Aussichten«, versicherte Hedrock ihm. »Ich weiß, daß die Spinnen fest entschlossen sind, diesen Sektor des Universums zu verlassen. Weshalb sollten sie das tun, wenn sie nicht davon überzeugt wären, daß in der Nähe von Alpha Centauri bald große Schiffe von der Erde erscheinen? Ich bin davon überzeugt, daß die Kaiserin den interstellaren Antrieb bereits freigegeben hat, so daß es nur noch einige Wochen dauern kann, bis die ersten hundert Schiffe mit dem neuen Antrieb ausgestattet sind. Und der Flug hierher dauert bestimmt nicht länger als zwei oder höchstens drei Tage.«

»Dann machen wir uns lieber wieder an die Arbeit«, meinte Kershaw. »Sie haben schon eine Unmenge Scheiben gestartet, aber vielleicht sind es noch nicht genug. Am besten schneiden Sie die Scheiben ab und stapeln sie hier auf, damit ich sie der Maschine eingeben kann.«

Kershaw hob plötzlich den Kopf, legte die Hand über die Augen und starrte verblüfft nach oben. Hedrock drehte sich um und sah ebenfalls zum Himmel hinauf  und entdeckte dort ein Raumschiff. Im ersten Augenblick hielt er es für das Schiff der Spinnen, das noch weit entfernt sein mußte. Aber dann erkannte er die Buchstaben am Rumpf des Raumschiffes:
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Das Raumschiff schwebte bereits dicht über ihnen; es beschrieb eine weite Kurve in tausend Meter Höhe und setzte dann in der Nähe des Lagers auf. Der Rückflug zur Erde dauerte nur einundvierzig Stunden. Hedrock hatte mit Kershaw und Neelan vereinbart, daß er als Gils Bruder bezeichnet wurde, so daß er nach der Landung in Imperial City ungestört seiner Wege gehen konnte.

Er fuhr in eines seiner geheimen Appartements, schaltete den Telestat ein und nahm Verbindung mit dem Gerät in einem anderen Appartement auf. Auf diesem Umweg wählte er dann eine der Rufnummern des Hotels Royal Ganeel und verlangte ein Mitglied des Großrates zu sprechen. Auf diese Weise hatte er erreicht, daß sein gegenwärtiger Aufenthaltsort nicht ohne weiteres festzustellen war.


Kapitel 18



Peter Cadrons Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Der junge Mann achtete allerdings im Augenblick nicht auf den Telestat, sondern unterhielt sich angeregt mit einem Gesprächspartner, den Hedrock nicht sehen konnte. Nur der Bildteil des Gerätes war eingeschaltet, doch Hedrock versuchte nicht, zu erraten, was Cadron sagte. Statt dessen überlegte er, wie der andere auf diesen Anruf reagieren würde.

Fast ein Monat war seit dem Tag vergangen, an dem Hedrock gegen die Waffenschmiede hatte vorgehen müssen, um sein Leben zu retten. Obwohl er die Mehrzahl der Mitglieder für ehrenwerte Männer hielt, bedauerte er nicht, damals entschlossen gehandelt zu haben; der einzige Unsterbliche der Erde mußte annehmen, daß alles gerechtfertigt war, was sein Leben erhielt. Die Welt mußte sich eben mit ihm abfinden, solange er sich erfolgreich gegen alle Angriffe zur Wehr setzen konnte.

Cadron hatte eben einen kurzen Blick auf den Bildschirm geworfen. Jetzt erstarrte er förmlich und schaltete rasch den Lautsprecher ein. »Hedrock!« sagte er überrascht. Dann fuhr er lächelnd fort: »Wo haben Sie die ganze Zeit gesteckt? Wir wollten dringend mit Ihnen sprechen.«

»Was hält die Gilde im Augenblick von mir?« erkundigte Hedrock sich.

Cadron richtete sich auf. »Der amtierende Großrat hat mich ermächtigt, Ihnen unser Bedauern für die in der Vergangenheit gegen Sie getroffenen Maßnahmen auszusprechen«, sagte er. »Wir haben aus einer Art Panik heraus gehandelt. Ich möchte mich selbst nochmals persönlich bei Ihnen entschuldigen.«

»Das heißt also, daß die Waffenschmiede mich nicht mehr verfolgen?« fragte Hedrock vorsichtig.

»Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.« Cadron machte eine Pause und sagte dann: »Die Kaiserin hat uns ein bemerkenswertes Angebot gemacht. Sie will die Gilde anerkennen und sie an der Regierung beteiligen. Das kommt einer völligen Kapitulation gleich.«

»Aber Sie haben natürlich abgelehnt«, warf Hedrock ein.

»Was?« meinte Cadron verblüfft.

»Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß der Großrat diesen Vorschlag ernsthaft in Erwägung gezogen hat«, fuhr Hedrock fort. »Ist Ihnen nicht klar, daß die beiden völlig entgegengesetzten Machtgruppen innerhalb unserer Zivilisation nie zu einer Einigung kommen können?«

»Aber Sie haben selbst gesagt, daß Sie unter anderem auch aus diesem Grund in den Palast gehen wollten«, protestierte Cadron.

»Das war nur eine geschickte Tarnung«, antwortete Hedrock gelassen. »Während dieser Krise mußte jemand gleichzeitig im Palast und in der Gilde tätig sein. Warten Sie!«

Er sprach rasch weiter, bevor der andere ihn unterbrechen konnte: »Cadron, die Waffenschmiede stellen eine dauernde Opposition dar. Früher bestand die Gefahr, daß die Opposition nur auf den Tag wartete, an dem sie selbst die Macht übernehmen konnte, aber die Waffenschmiede dürfen nie in eine ähnliche Lage geraten. Die Kaiserin muß ihre Probleme ohne unsere Hilfe lösen, nachdem sie vermutlich bereits eingesehen hat, daß gründliche Reformen erforderlich sind, um die gegenwärtige Korruption zu beenden. Die Gilde bleibt dabei desinteressiert und steht über diesen Entwicklungen, aber gleichzeitig unterstützt sie alle Menschen in allen Teilen der Galaxis, die unverschuldet in Not geraten sind oder sich gegen eine Unterdrückung nicht selbst wehren können. Die Waffenschmiede verkaufen weiter ihre Waffen und kümmern sich nicht um die Politik.«

»Wir sollen also ...«, begann Cadron langsam.

»Die Gilde setzt ihre Arbeit wie üblich fort; sie unternimmt nicht mehr, aber auch nicht weniger.« Hedrock machte eine Pause und lächelte. »Cadron, richten Sie bitte den zurückgetretenen Mitgliedern des Großrates meine besten Wünsche für die Zukunft aus. Sie alle werden nie wieder von mir hören.«

Er schaltete den Telestat aus und blieb nachdenklich davor sitzen. Wieder einmal war der Zeitpunkt gekommen, an dem er sich aus dem Leben der anderen zurückziehen mußte. Hedrock stand auf, fuhr zum Dach des Gebäudes hinauf und setzte sich an das Steuer seines Helicars. Als er den Kaiserlichen Palast erreichte, wurde er sofort zu Innelda vorgelassen, die er zuvor von seiner Ankunft verständigt hatte.

Hedrock saß neben der Kaiserin auf einer Bank in dem Garten, den sie sich im dreißigsten Stock des Palastes hatte einrichten lassen. Er beobachtete sie und versuchte zu erkennen, weshalb sie sich so auffällig verändert hatte. Schließlich nahm er zu direkten Fragen Zuflucht, als er merkte, daß sie nicht freiwillig sprechen wollte.

»Was ist eigentlich mit dir los, Innelda?« erkundigte er sich. Als sie schwieg, fuhr er fort: »Ich habe gehört, daß du den Fürsten del Curtin aus dem Palast verbannt hast, obwohl er bisher deine rechte Hand gewesen ist. Warum?«

Diese Frage schien die Kaiserin aus ihrer trübseligen Stimmung zu reißen. »Mein Cousin hat die Unverschämtheit besessen, mich zu kritisieren und mir Ratschläge zu geben, die ich nicht verlangt habe«, antwortete sie aufgebracht.

»Er hat dich zu belehren versucht?« erkundigte Hedrock sich. »Das sieht ihm aber gar nicht ähnlich.«

Schweigen. Hedrock sah Innelda von der Seite an und sagte dann eindringlich: »Du hast den interstellaren Antrieb für mich geopfert, aber jetzt siehst du mich nicht einmal an, obwohl ich wieder bei dir bin.«

Die Kaiserin schien nach einer Antwort zu suchen und gab ihm dadurch Gelegenheit, nochmals über ihre Beweggründe nachzudenken. Wußte sie etwa alles über ihn? Bevor er sprechen konnte, flüsterte sie: »Vielleicht brauche ich dir nur zu sagen, Robert, daß es bald einen Erben geben wird, der die Tradition der Ishers fortsetzen wird.«

Hedrock nahm diese Mitteilung gleichmütig auf, weil ihm in diesem Augenblick klar wurde, daß das Kind weniger wichtig als die Tatsache war, daß Innelda alles über ihn wußte. »Richtig«, seufzte er. »Ich hatte vergessen, daß du mit Gonish gesprochen haben mußt.«

»Seine Intuition war schon fast vollständig«, bestätigte sie. »Ich mußte ihm nur noch einige Tatsachen berichten.«

»Was hast du jetzt vor?« fragte Hedrock leise.

»Keine Frau kann einen Unsterblichen lieben«, antwortete Innelda langsam. »Die Verbindung mit ihm müßte sie allmählich zum Wahnsinn treiben.« Sie sprach so unpersönlich, als handle es sich dabei nicht um sie selbst. »Ich weiß jetzt, daß ich dich nie geliebt habe. Du hast mich nur fasziniert, aber ich bin trotzdem stolz darauf, daß ich dich gewählt habe, ohne zu wissen, daß du der erste Herrscher unseres Geschlechtes warst. Robert!«

»Ja?«

»Wie war ... das Leben mit den anderen Kaiserinnen?«

Hedrock schüttelte den Kopf. »Das darf ich dir jetzt nicht erzählen. Ich möchte, daß du deinen Entschluß faßt, ohne an sie zu denken.«

Innelda lächelte spöttisch. »Du brauchst nicht zu glauben, daß ich auf meine Vorgängerinnen eifersüchtig bin.« Dann sprach sie ernst weiter: »In Zukunft will ich nur noch als Mutter leben, die ihr Kind so erzieht, daß es seiner späteren Stellung gerecht werden kann. Nur das ist einer Kaiserin von Isher würdig.« Sie schwieg und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden. Laß mich jetzt bitte allein, damit ich in Ruhe überlegen kann.«

Hedrock kehrte nachdenklich in sein Appartement zurück. Er ließ sich in einen Sessel fallen, rief im Hotel Royal Ganeel an und ließ sich mit Edward Gonish verbinden, um ihn zu bitten, so rasch wie möglich in den Palast zu kommen. Eine Viertelstunde später saßen die beiden Männer sich gegenüber.

»Ich bin mir darüber im klaren, daß ich von Ihnen keine Erklärungen zu erwarten habe«, begann Gonish. »Vermutlich stehen mir auch gar keine zu.«

»Vielleicht können wir uns später mit den Fragen befassen, die für Sie interessant sind«, antwortete Hedrock. »Im Augenblick muß ich nur wissen, was Sie vorhaben. Was haben Sie bisher unternommen?«

»Nichts.«

»Wie soll ich das ...«

»Ich meine genau das, was ich gesagt habe. Vergessen Sie nicht, daß ich mir vorstellen kann, wie diese Information sich auf einen durchschnittlich oder sogar hervorragend begabten Menschen auswirken würde. Sie können sich darauf verlassen, daß ich weder dem Großrat noch anderen Menschen davon erzählen werde.«

Hedrock atmete erleichtert auf. Er kannte Gonish gut genug, um zu wissen, daß der Mann nicht aus Angst schwieg, sondern nur deshalb, weil er zu der Erkenntnis gelangt war, daß dieses Wissen anderen nur schaden konnte.

»Dank meiner Ausbildung würde ich selbstverständlich nie den Versuch unternehmen, die Wirkung der Unsterblichkeit auf andere zu testen«, sagte Gonish. »Aber Sie haben es getan, nicht wahr? Wo und wann?«

Hedrock nickte langsam. Die Erinnerung daran schmerzte noch immer. »Ich habe es in den ersten Jahren der interplanetaren Raumfahrt auf der Venus versucht«, antwortete er. »Ich habe eine Gruppe von Wissenschaftlern dorthin transportiert, sie in mein Geheimnis eingeweiht und sie dann aufgefordert, sich an der Erforschung dieses Phänomens zu beteiligen. Es war schrecklich. Die anderen konnten einfach nicht ertragen, daß ich nicht älter wurde, während sie allmählich den Tod vor Augen hatten. Nie wieder!«

»Wie steht es mit Ihrer Frau?« erkundigte der Mathematiker sich.

Hedrock schwieg lange, bevor er diese Frage beantwortete. »In der Vergangenheit sind die Kaiserinnen immer stolz auf ihre Verbindung mit dem einzigen Unsterblichen gewesen«, sagte er zögernd. »Sie haben sich mit mir abgefunden, weil ihre Kinder ihnen wichtiger als ihr eigenes Glück waren. Mehr ist darüber nicht zu sagen.« Er runzelte die Stirn. »Manchmal überlege ich mir, ob ich nicht öfter heiraten sollte, weil doch immerhin die Möglichkeit besteht, daß eines meiner Kinder ebenfalls unsterblich ist. Ich bin jetzt erst zum dreizehntenmal verheiratet, aber irgendwie habe ich nie den Mut zu anderen Ehen gehabt, obwohl ich unterdessen weiß, wie ich mein Aussehen so verändern kann, daß ich selbst für Eingeweihte zu altern scheine.«

Er fing einen Blick des Mathematikers auf und fragte rasch: »Was ist denn los?«

»Ich glaube, daß Innelda Sie liebt«, antwortete Gonish, »und das macht die Sache sehr viel schwieriger. Sie darf nämlich keine Kinder bekommen, wissen Sie.«

Hedrock sprang erschrocken auf. »Ist das wirklich Ihr Ernst? Sie hat mir doch selbst gesagt, daß sie ...«

Gonish nickte ernst. »Wir Waffenschmiede haben die Kaiserin von Geburt an beobachtet und studiert. Ihre Personalakte ist allerdings nur mir und den Mitgliedern des Großrates zugänglich. Trotzdem kann kein Zweifel an dieser Tatsache bestehen.« Er sah Hedrock in die Augen. »Nehmen Sie es nicht so schwer, obwohl Ihre Pläne dadurch vorläufig zunichte gemacht werden. Fürst del Curtin steht bereits als Nachfolger fest und wird sich meiner Meinung nach als Herrscher bewähren. Innerhalb weniger Generationen kommt dann wieder eine andere Kaiserin auf den Thron, die Sie heiraten können.«

Hedrock blieb dicht vor ihm stehen. »Reden Sie doch keinen Unsinn, Gonish«, fuhr er den Mathematiker an. »Ich denke dabei nicht an mich selbst, sondern an Innelda. Sie ist so hartnäckig wie alle Frauen, die jemals den Namen Isher getragen haben. Ich weiß genau, daß sie nicht auf das Kind verzichten will, und mache mir deswegen Sorgen.« Er starrte den anderen an. »Wissen Sie das ganz bestimmt? Machen Sie mir nichts vor, Gonish?«

»Das würde ich nie tun, Hedrock«, antwortete der Mathematiker ruhig. »Die Kaiserin wird bei der Geburt dieses Kindes sterben und ...« Er schwieg und sah über Hedrocks Schulter hinweg auf die Tür.

Hedrock drehte sich langsam um und zuckte unwillkürlich zusammen, als Innelda eisig sagte: »Captain Hedrock, nehmen Sie Ihren Freund mit und verlassen Sie den Palast innerhalb der nächsten Stunde. Kommen Sie erst wieder zurück, wenn ich ...«

Ihre Stimme versagte. »Niemals«, stieß sie dann hervor. »Kommen Sie nie wieder zurück! Das könnte ich nicht ertragen.«

»Warte«, rief Hedrock. »Innelda, du darfst dieses Kind nicht bekommen! Ich ...«

Aber die Kaiserin hatte den Raum bereits wieder verlassen und die Tür hinter sich geschlossen.


Kapitel 19



Fürst del Curtin brachte Hedrock am letzten Tag in den Palast zurück. »Vielleicht hört sie wenigstens auf Sie«, hatte der Fürst gesagt. »Innelda muß endlich einmal Vernunft annehmen. Ich werde Doktor Telinger mitteilen, daß Sie angekommen sind. Halten Sie sich in Ihrem Appartement bereit, bis Sie gerufen werden.«

Hedrock ging unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab und dachte an die langen Monate, in denen er aus dem Palast verbannt gewesen war. Vor allem die letzten Tage waren am schlimmsten gewesen, denn jetzt waren plötzlich überall Gerüchte verbreitet worden. Der Kaiserliche Hof hüllte sich in Schweigen, aber das Volk schien zu ahnen, welche Ankündigung bevorstand.

Hedrock hatte gehört, daß die Menschen auf der Straße davon sprachen, wenn er an ihnen vorbeiging. Das gleiche Gerücht lief in den Restaurants um, die er gelegentlich aufsuchte. Er hörte es aber auch in Kaufhäusern, Fahrstühlen, Strandbädern, Theatern und Helitaxis. Die Menschen äußerten sich keineswegs hämisch oder bösartig darüber, sondern flüsterten einander nur zu, daß die Geburt eines Thronfolgers täglich zu erwarten sei. Das ganze Volk wartete gespannt auf den großen Augenblick.

Die Menschen auf den Straßen wußten nicht, daß heute der entscheidende Tag war. Die Krise kam gegen zehn Uhr abends. Hedrock wurde davon benachrichtigt, daß Dr. Telinger ihn im Appartement der Kaiserin zu sprechen wünschte.

Hedrock stellte fest, daß der Arzt ein kleiner Mann mittleren Alters war, dessen schmales Gesicht sorgenvolle Falten trug, als er den Besucher begrüßte. Dr. Telinger war ohne Zweifel ein hervorragender Arzt, der nur einen großen Fehler hatte  er war nicht energisch genug, um sich seiner Patientin gegenüber durchsetzen zu können. Er war vor einiger Zeit gegen seinen Willen zum Leibarzt der Kaiserin bestellt worden, nachdem Innelda plötzlich beschlossen hatte, den alten Dr. Snow zu entlassen, der ihr fast dreißig Jahre lang treu gedient hatte. Hedrock erinnerte sich noch an ein Gespräch an der kaiserlichen Tafel, bei dem Innelda von Dr. Snow behauptet hatte: »Der Kerl behandelt noch heute nach völlig überholten Methoden und bezeichnet sich nur deshalb als Arzt, weil er mich zufällig gesund auf die Welt gebracht hat.«

Dr. Snow hatte ihr offenbar freimütig mitgeteilt, daß sie niemals Kinder haben durfte, und Innelda war nichts Besseres eingefallen, als ihn daraufhin zu entlassen. Hedrock vermutete, daß der neue Leibarzt nie Gelegenheit erhalten hatte, die Kaiserin eingehend zu untersuchen.

»Ich habe jetzt erst die Wahrheit entdeckt«, sagte Telinger aufgeregt. »Die Kaiserin hat ein schmerzstillendes Mittel bekommen, ist aber bei vollem Bewußtsein. Sie müssen mit ihr sprechen, Prinz Robert. Es geht wirklich um ihr Leben, denn ihre Überzeugung, daß sie die Geburt überstehen wird, ist völlig unbegründet.« Der Arzt wurde noch blasser als zuvor, als er hinzufügte: »Sie will mich hinrichten lassen, wenn das Baby nicht lebend auf die Welt kommt.«

»Lassen Sie mich mit ihr allein«, bat Hedrock.

Er saß neben Inneldas Bett und beobachtete das blasse Gesicht mit den geschlossenen Augen. Sie schien gespürt zu haben, daß er gekommen war, sprach ihn aber nicht an.

»Innelda«, sagte er leise.

»Robert, du ... bist doch ... gekommen.« Die Antwort war nur ein stoßweises Flüstern. »Ich ... habe ihnen gesagt, daß ... sie dich nicht ... holen sollen.«

»Deine Freunde lieben dich. Sie wollen dich vor allem behalten.«

»Sie ... hassen ... mich. Sie halten mich ... für eine ... Närrin. Aber ich werde es ihnen zeigen. Ich will leben, aber mein Kind muß leben.«

»Fürst del Curtin hat eine schöne und intelligente Frau aus guter Familie geheiratet. Die beiden werden Kinder bekommen, die später deine Nachfolge antreten können.«

»Nur mein ... und dein ... Kind wird einmal den Thron besteigen. Siehst du nicht ein, daß die direkte Linie fortgesetzt werden muß?«

Hedrock schüttelte traurig den Kopf. Er sah alles besser als Innelda. Als er die Kaiser früherer Jahrhunderte unter verschiedenen Masken dazu gebracht hatte, nur Frauen zu heiraten, deren Familiensinn besonders stark ausgeprägt war, hatte er nicht daran gedacht, daß dieser Charakterzug jemals zu stark werden könnte. Hier hatte er den Beweis dafür vor Augen, daß sich daraus eine Tragödie entwickeln konnte. Und diese unglückliche Frau erkannte nicht einmal, daß die Erwähnung der ›direkten Linie‹ nur eine Rationalisierung war. Sie wollte vor allem ein eigenes Kind  das war die ganze Wahrheit.

»Robert, bleibst du ... bei mir und hältst du ... mein Hand?«

Hedrock blieb an ihrem Bett sitzen und sah zu, wie sie mit dem Tod kämpfte und schließlich doch unterlag. Er wartete, bis er ihr die Augen zudrücken konnte, und verließ dann rasch den Raum, ohne einen Blick auf das Baby zu werfen, das in diesem Augenblick kräftig zu schreien begonnen hatte.



In einem halben Lichtjahr Entfernung startete ein gigantisches Raumschiff zu einem Flug ins Unendliche. In seinem Innern fand ein reger Gedankenaustausch statt:

»Die zweite allgemeine Untersuchung hat im Grunde genommen ebenso wenige greifbare Resultate wie die erste erbracht. Wir kennen einige der Gesetzmäßigkeiten  aber weshalb hat diese Herrscherin, die doch die Welt besaß, ihr Leben für ihr Kind geopfert, obwohl sie selbst Angst vor dem Tod hattet Ihre Begründung, daß sie persönlich für die Fortsetzung der direkten Linie verantwortlich sei, ist logisch gesehen keinesfalls haltbar. Schließlich gibt es genügend Männer und Frauen, die dieser Aufgabe ebenso gut gewachsen wären.«

»Wir brauchen sie nur wieder ins Leben zurückzurufen und die Gefühlsbewegungen der Menschen in ihrer Umgebung aufzuzeichnen, wenn sie plötzlich wieder erwacht.«

»XXX hat das Auftauchen unseres ehemaligen Gefangenen Hedrock im Palast untersucht und ist zu dem Schluß gekommen, daß es ihm durch einen klugen Trick gelungen ist, die Logik zu widerlegen, die seine Vernichtung zu erfordern schien. Folglich können wir die Galaxis innerhalb eines ... Zeitalters verlassen.«

»Jedenfalls haben wir etwas festgestellt: Hier ist die Rasse, die eines Tages über das Universum herrschen wird.«
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